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An
Jhre koniglige Hoheit

die Hochwurdigſte, Durchlauchtigſte Fur—
ſtinn, Abbatiſſinn und Frau,

Frau KRnna Mmalia,
Koniglige Prinzeſſinn in Preuſſen,
Markgrafinn zu Brandenburg, Herzo—
ginn in Schlenen, Prinzeſſinn von Ora—
nien, Neuſchatel, und Valangin, in Gel—
dern, zu Magdeburg, Cleve, Julich, Ber
ge, Stettin, Pommern, der Caſſuben und
Wenden, zu Meklenburg und Croſſen
Herzoginn, Burggrafinn zu Nurnberg,

Furſtinn zu Halberſtatt, Munden, Ca—
min, Wenden, Schwerin, Ratzeburg,

Oſtfrießland, und Meurs, u. ſ.f.
des kaiſerlichen freien weltligen Reichs—

ſtifts Quedlinburg Abbatiſſinn,
Grannn zu Glatz, Hohenzollern. Ruppin,
der Mark, Ravensberg, Hohenſtein, Teck—

lenburg, Schwerin, Lingen, Buhren
und Leerdam, u. ſ. f. u. ſ. f.

Frauen zu Ravenſtein, der Lande Roſtock,
Stargard, Lauenburg, Butow, Arlay,

und Breda, u. ſ.f. u. ſ. f.

ſeine gnadigſte Furſtinn, Abbatiſſinn

und Frau
untertanigſte Zuſchrift des Verfaſſers





Hochwurdigſte, Durchlauchtig—

ſte Furſtinn,

gnadigſte Furſtinn Abbatiſſinn

und Frau.

xS] vEw. Konigl. Hoheit
J Fuſſen lege ich dieſe klei

T

w ne Schrift,als denErſt
ling meiner ſehr kleinen,

ten, in der tieffeſten, und untertanig
ſten Demut nieder. Das Bewuſt—
ſeyn meiner Jugend meiner noch un
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Zuſchrift des Verfaſſers.

ausgebildeten Seelenkrafte, und
meiner kaum anfangendenErkennt—
niß, wie auch eine mir naturlige
Furchtſamkeit, entfernen mich un—
endlig weit von der Vermeſſenheit
zu glauben, daß dieſe geringen Auf—
ſatze ein wurdiges Opfer fur den
Purpur waren, und Ew. Konigl.
Hoheit ſcharfen und feinen Einſich
ten und Urteilen ſich angenehm, oder
auch nur ertraglig machen konnten.

Nur den Eiffer, von Ew. Konigl.
Hoheit, als ein ſolcher Jungling be
merkt zu werden, der ſeine Jugend
und ſein ganzes Leben den freien
Kunſten und Wiſſenſchaften, in kei
ner anderen Abſicht geweihet hat,
als ein nicht unwurdiger Untertan
Ew. Konigl. Hoheit, und folglig
ein nutzliges Glied der menſchligen
Geſellſchaft zu werden; nur allein
dieſer ehrfurchtigſte Eiffer hat mich

aus



Zuſchrift des Verfaſſers.

aus meiner naturligen Blodigkeit
ermuntert, vor Ew. Kon. Hoheit
Augen, mich mit dieſen iugendligen
Gedanken uber die Sonne, zu wa
gen.Wie glucklig wurde ich ſeyn, wenn
dieſe meine untertanigſt demutigſte
Beſtrebung ihren Zweck erreichen
ſollte! Dennoch wird es nur Gnade
ſeyn, wenn Ew. Konigl. Hoheit
huldreich auf mich und dieſe Blat
ter herabſehen, und in dieſer meiner
Unternemung ein Herz voll unter—
tanigſter Ehrfurcht gegen Hochſt

Dero Durchlauchtigſte Perſon
erblicken ſollten. Um dieſe Ew. Ko

nigl. Hoheit Gnade bitte ich ietzt
untertanigſt und demutigſt.

Der HErr, der Konige herrſchen
heiſt, und Furſten Stuhle ſetzt, er
halte, ſeegne, und verherrlige den

groſſeſten und weiſeſten Konig,
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Zuſchrift des Verfaſſers.

das ganze hochſte koniglige und
kurfurſtlige Haus Preuſſen und
Brandenburg, und inſonderheit
Ew. Konigligen Hoheit hochſte
und teureſte Perfon, und Stifts—
regierung. Mit dieſen brunſtig
ſten Wunſchen, welche mein tagliges
Gebet ſind, empfehle Ew. Konigl.
Hoheit hochſten Huld und Gnade
ich mich untertanigſt; der ich es fur
meine groſſeſte Gluckſeeligkeit halte,
bis an das Ende meiner Tage un—
verbruchlig zu ſeyn

Sw. Ftönigl. Soheit

Quedlinburg am iHornungs
1761.

untertänigſt demutigller Knecht

Johann Rottiger Salomo Holdefreund.
aus Quedlinburg der freien Künſte Befliſſener.



Vorrede.

—an wird es leicht vermuten,
J daß ich dieſe Aufſatze desW iungen Holdefreunds,

gnugen, an das Licht ſtele. Dis Ver—
gnugen iſt, nach meinen Beziehungen auf
den geſchickten Verfaſſer dieſer Blatter,
der nicht nur mein Schuler, ſondern auch
mein Anverwanter' iſt, eben ſo naturlig,
als es, bei vernunftigen und billigen Le
ſern, unanſtoſfig und unſcheltbar ſeyn
muß. Allein ſo groß auch dis Vergnu—
gen iſt, ſo werde ich mich doch von dem—
jelben nicht dahin reiſſen laſſen, daß ich,
nach der Gewonheit derer, die fremde
Schriften herausgeben, die Einſichten und
Geſchickligkeiten meines iungen Schrift—
ſtellers, durch ein ubertriebenes Lob, er—
heben ſollte. Die hyperboliſchen Lobſpru—
che, die allen Menſchen von Verſtand und
Einſicht verdachtig ſeyn muſſen, gereichen
demienigen, dem ſie erteilet werden, ſo
wenig zum Vorteil, daß ſie ihm vielmehr
nachteilig ſind. Jch bin ſo gar nicht ein—
ial geſonnen, den iungen Verſaſſer dieſer
Gedanken uber die Sonne, unter die
fruhzeitigen Gelehrten zu rechnen, von

As wel—



Vorrede.

welchen uns Baillet Klefeker vvx
J

Johann Chriſtoph Wolf***) der
noch lebende Herr von Seelen in Lu—
bek), und andere f), ganze Verzeich—
niſſe gelieffert haben. Mein iunger
Schriftſteller iſt auich viel zu beſcheiden,
als daß er dieſen Rum verlangen ſollte.
Vielleicht irre ich mich nicht gar zu ſehr,
wenn ich dieſe fruhzeitige Gelehrte, einige
auſſerordentlia groſſe Kopfe ausgenom
men, mit welchen die Vorſehung nur zu
weilen das menſchlige Geſchlecht zu iee—
gnen, und gewiſſe Jahrhunderte zu be—
merken pflegt, meiſtenteils fur Lufter—
ſcheinungen halte, die eben ſo baldzu ver
gehen pflegen, als ſte entſtanden ſind.
Fllles alſo, was ich in dieſer Vorredezu ſa
gen habe, wird nur darauf ankommen,
daß ich das Publicum von der Veranlaſ

ſung
Jn den Enfans deuenus eelebres par leurs ctudes,
on par leur oerits. Paris 1688 in 8.

an) Jn der Bibliotheea eruditorum praccocium. Hama

burg 1717.
miä) In den primitiis flensburgenſibus
H Jn der Orrtione de praecocibus eruditis. Flens.

burg 1717.
tt) Der berumte Herr von Seelen hat in der, kurtz

vorher angefurten Rede, auf der 12 G. noch meb
rere bekannt gemacht, welche von gelehrten Kna
ben und Junglingen geſchrieben haben.



Vorrede.

ſung dieſer Schrift, und von der Art, wie
ſie erwachſen, benachrichtige, und denver—
nunftigſten und billigſten Teil deſſelben
eben dadurch in den Stand ſetze, von die
ſen Gedanken, und von dem iungemVer
faſſer derſelben, ein richtiges Urteil zu
fallen.

Der iunge Holdefreund, welchem ie—
der, der an ſeinen Unterricht und Erzie—
hung zu arbeiten, und ihn alſo genauer
kennen zu lernen, Gelegenheit gehabt, we
nigſtens das Lob einer ſehr vorzugligen
Beeifferung nach Erkenntniß und Wiſ—
ſenſchant, und eines ſanften und beſchei—
denen Herzens, erteilen muß, hat dieſe
Gedantren, in ſehr dunkelen Stunden, und
unter höchſt betrubten Umſtanden, aus—
gearbeitet. Er hat dieienigen Nachte zu
dieſer adelen Beſchafftigung angewendet,
welche er bei dem ſchmerzligem Kranken—
bette ſeiner ſeeligen Frau Mutter, die in
dem Auauſtmonat des verfloſſenen Jares
in die Ewigkeit gegangen iſt, als ein zart
liger und wurdiger Sohn, ſchlaaflos zu
gebracht. Dieſer Umſtand muß not—
wendig allen denen, welche dieſe Blatter
leſen werden, einen vorteilhaften Begriff
von dem Herzen ſowol, als von dem Ver
ſtande dieſes Junglings machen. Es wur
de ietzt zu weitlauftig werden, wenn ich

die



Vorrede.
die Beranlaſſung erzalen ſolte, welche ihn
bewogen, dieſe ſeine Betrachtungen inſon
derheit auf die Sonne zu richten. Er
ſelbſt hat, in dieſen Gedanken, zuweilen
von weitem dieſer Veranlaſſung gedacht.
Nach dem ſeeligem Hintritt ſeiner Frau
Mutter zeigte er mir dieſe Aufſatze, und
erſuchte mich zugleich, ihm mein Urteil
uber dieſelben mitzuteilen, und ſie, zu ſei
ner Belehrung, mit meinen Erinnerun—
gen und Verbeſſerungen zu verſehen. So
beſchafftiget ich auch dazumal mit meinen
eigenen Arbeiten war; ſo konnte ich doch
nicht umhin, dieſen Antrag willig, und ſo
qar mit Freuden zu ubernemen. WirSchulmanner pflegen die Geſchickligkei—
ten und den Fleiß unſerer Untergebenen
gar zu gern auf unſere eigene Rechnung
zu ſchreiven Wenn dis eine Schwach
heit iſt, wie ich nicht ganz leugnen will; ſo
iſt es gewiß eine ſehr ertraglige Schwach
heit, wenn nur der pedantiſche Dunkel
weit genug davon entfernet bleibt, der
durchaus alle Stande auſſerſt .verunſtal
tet, und dem Schulmann am lacherlig—
ſtem und verachtligftem macht. Als ich
die Aufſatze des iungen Holdefreunds mit
Aufmerkſamkeit durchlas, ſo fand ich in
demſelben zwar verſchiedene Stellen, wel
che den Schuler und den funfzehniarigen

Jung—
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Jungling (denn dis iſt das Alter meines
iungen Scribenten) verrieten: hingegen
traff ich auch vielfaltig ſolche Gedanken,ei
nen ſolchen Schwung der Gedanten, und
ſo richtige, lebhafte, und reizende Ausdru
eke an, die auch einen Mann, und einem
geubtem Schriftſteller Ehre machen konn
ten. Jch ſahe, daß der iunge Holdefreund
ſchon mehr geleſen, und gedacht habe, als
man von einem ſo iungem Menſchen ver
muten kann; und freuete mich uber den
Anfang, welchen ſein eiaener Fleiß in der
Phyſir, und auch in derSternwiſſenſchaft,
weniaſtens in der hiſtoriſchen Erkenntniß
derſelben, gemacht hat.. Jnſonderheit be
merkte ich, mit einem innigem Vergnugen,
die Geſchafftigkeit dieſes geliebten Jung
linas, den groſſen Schopfer aus den Ge—
ſchöpfen zu erkennen, und die Geſchicklia
keit deſſeiben, die Begriffe der göttligenEi—
genſchaften aus der Erkenntniß der Na
tur herauszuwickeln. Ein ſicherer Be
weis, daß mein lieber Holdefreund ſeinen
Schopfer ſchon in ſeiner Juagend ſuchet.
Allein ich darf nicht weitlauffiger hievon
ſeyn, ohne in den Ton eines Lobredners zu
verfallen, welchen ich vermeiden will. Da
her urteilete ich, dan dieſe Aufſatze, nach—
dem die Gedanken und Ausdrucke derſel
ben an den gehorigen Orten teils erganzt,

teils



Vorrede.
teils verbeſſert worden, nicht unwurdig
waren, durch den Druck offentlig bekannt
gemacht zu werden; und daß die Ausga—
be derſelven, nicht nur dem iungem Hol
defreund verſchiedene wirkſame Gonner,
zum Behufſeiner Studien, und der gluck—
ligen Fortſetzung derſelben, verſchaffen,
ſondern auch verſchiedenen zur Erbau
ung dienen, und inſonderheit zur Erwe—
ckung und Ermunterung des Fleiſſes iun
ger Leute gaereichen konnte. Jch teilete
dieſe meine Vorſchlage dem iungem Hol
defreund mit; gab ihm die Gedanken zur
Erganzung ſeiner Beweiſe, oder zur Er—
lauterung ſeiner Satze an die Hand: zeig
te ihm, wie er den Ausdruck hier und dar
verbeſſern konnte; unduberließ ihmſelbſt

dieſe Aufſatze noch einmal umzuarbeiten.
Dis trat er mit einem ſo gutem Erfolg an,
daß, als er mir ſeine neuen Aufſätze brach
te, ich an denſelben, in ſo fern ſie die Arbeit
eines iungen funfzehniarigen Menſchen
bleiben ſollten, nichts erhebliges zu veran
dern fand. Er freuete ſich, daß ich dieſe
ſeine Aufſatze des Drucks wurdig erachte
te, und bat mich, die Ausgabe derſelben
zu beſorgen, und dieſelben mit einer Vor—
rede zu begleiten. Da ſich nun der Herr
Verleger willig finden ließ, die Koſten
des Drucks zu ubernemen; ſo ward die

Aus—
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Ausgabe dieſer Blatter ſogleich veran
ſtaltet.Dies iſt der ware Verlauff der Ausarbei
tung dieſer Auffatze, und der Veranlaſſung
ihrer Ausgabe. Es ſey das Urteil uber die
ſelben, vernunftigen und einſichtsvollen LCeſern
uberlaſſen. Dieienigen, welchen es anſtoſſig
iſt, daß die groſſe Menge der Schriften, auch
durch die Ausgabe der Aufſatze eines iungen
Schulers vermehret wird; belieben zu ge
denken, daß es dies ungeachtet erlaubt und
loblig ſey, wenn Junglinge Proben ihres
Fleiſſes und ihrer eriangten Geſchickligkeiten
geben, und daß es gleichgultig ſeyn koönne, ob
dieſe Proben geſchrieben oder gedruckt gege
ben werden. Dennoch könnte ich noch weit
mehr beibringen, die offentlige Ausgabe die
ſer Aufſatze, und alle ihnen anligen iugend
ligen Proben, zu rechtfertigen. Allein ich
darf dieſe Vorrede nicht verlangern.

Jch wunſche von Herzen, daß GOtt dem
iungen Holdefreund eine dauerhafte Geſund
heit geben, ſeine Studien ſeegnen, ihm zur
Kortſetzung derſelben bequemligere Umſtan
de, wie auch tatige Gonner geben, und ihn
zur Befoörderung ieiner Ehre und des Heils
der menſchligen Geſellſchafft aufwachſen laß
ſen moge. Quedlinburg am 1Hornungs 1761.

M. Johann Kaſpar Eberhart Wineken
des furflligen quedlinburgiſchen Gymnaſt Rektor,

und der lat. Geſellſchafft zu Jena Ehrenmitglied.



Verzeichniß
der Gedanken uber die Sonne.

Erſter Gedanke. die in ihrer Schön—
heit und Pracht aufgehende Sonne
uberhaupt.

Zweiter Gedanke.  DieLlotwendigkeit
und der Nutzen der Sonne zur Er

haltung und gum Pergnugen der
J Menſchen.

Dritter Gedanke.  Die Sonno lehret
die Allmacht, Weißheit, und Gute
GOttes.

Vierter Gedanke. Es hat ſchon che—
mals Leute gegehen, und es giebt noch

etzt Menſchen, welche weder die auf
gehende noch die untergehende Son
ne geſehen haben. Das auſſerſte E

lend, und die CTorheit dieſer Menſchen,

u. Gedantke
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J. Gedanke.
Die in ihrer Schonheit und Pracht

aufgehende Sonne überhaupt.

as kann  wohl von groſſerem
Reitn und Eindruck ſeyn,
Menſchen, die nicht nur Sin
nen haben, ſondern auch mit
Verſtand und Vernunft be—

gabt, und dadurch des Nachdenkens und der
Ueberlegung fahig ſind, auf die unendliaen Ei—
genſchaften des groſſen HErrn und Schopfers
der Geiſter und der Welten, aufmerkſam, und
gegen die ſo liebreich und gutig beſchafftigte All—
macht deſſelben dankbar zu machen, als daer be
wunderungswurdige Schauſpiel des Aufaanas
und Untergangs der Sonne? Dennoch hab ich
mit der auſſerſten Befremdung angemerkt daß
die meiſten Menſchen, gegen dieſen majeſtati
ſchen, und alle Pracht der Kunſt uberſteigenden

B Auf



G) s  hAuſjug der Natur, weil er taglig erſolgt, ſo
gleichgultig ſind, daß ſie denſelben nicht einmal
ihrer Aufmerkſamkeit und Betrachtung wurdi—
gen. Was ſur geringe Seelen ſind das! Hie
her, Menſchen, die ihr ſo unempfindlig, und
ſo undankbar gegen GOtt, fur das groſſe Werk
der Schopfung, und fur den, euch dadurch zu
ſtromenden Reichium der Wohltaten, ſeyn kon
net, daß ihr euren niedrigen Gemachligkeiten,
und euren torigten Zerſtreuungen nicht einmal ſo
viel Zeit abbrecht, daß ihr die Schonheiten und
Wunder der Natur, und den Aufgang und
Untergang der Sonne betrachket: hieher und
ſehet!

Die Erde iſt noch von der Nacht in Schlaaff
und faule Dunkelheit verhullt. Eine trage Kal
te hat ſich durch die ganze Luſt verbreitet. Es
herrſcht eine allgemeine Untaätigkeit und Stille.
Die Sterne und der Vollmond funkeln zwar,
und unterbrechen die allgemeine Finſterniß des
Horitonts; ihr Licht wird von den Weiſen
mit Aufmerkſamkeit und Vergnugem angeſchauet.
Allein ihr Glanjz iſt teils viel zu ſchwach, teils
zu entſernt, als daß er die Dunkelheit, den
Schlaaff, die Untatigkeit vertreiben konnte.
Nun ſteigt an der oſtligen Seite des Him
mels eine ſalbe und ſchwache Helle uber den Ho
ritont herauf; ſie breitet ſich allmalig aus, und

farbt ſich mit einer ſchwachem Rote, die aber
immer ſtarker und hoher wird, ie weiter ſich

dieſer
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dieſer Schein verbreitet. Bald wird der ganze
oſtlige Teil mit einem Glanz uberiogen, der
die Anmut der Roſen und die Pracht des Pur
purs hat, aber weit ſchoner und prachtiger, als
beide, iſt. Es iſt die Morgenrote, der Herold
der Sonne. Der Mond und die Sterne ver—
ſchwinden allmalig, gleichſam aus Edhrſurcht
gegen die Sonne, deren Anbruch von der Mor
genrote verkundiget wird. Das Heer der Vo
gel wird munter, und begruſſet die Morgenrote,
und die ſich nahernde SGonne mit einem tau
ſendſtimmigem Geſange. Endlich hebt ſich die
Sonne ſelbſt majeſtatiſch an dem Himmel her
auf. O! Was fur Schonheit! Was fur
Pracht! Aus ihrem Korper, der dem reineſtem
Golde gleichet, und doch noch glänzender, als
daſſelbe, iſt, funkelt der Glanz der Diaman
ten, der Rubinen, und aller adelen Steine.
Und dennoch iſt. dies noch viel zu wenig von der
Herrligkelt der Sonne geſagt. Alles, was die
Menſchen fur ſchon, prachtig und herrlig hal—
ten, blitzet aus der Sonne, aber in einem weit
erhabenerm Lichte. Sie iſt ſelbſt die Quelle al
ler Farben, Schonheit und Pracht, welche uns
auf Erden in die Augen fallen konnen. Aus
ihr ſtromet Licht, Warme, Munterkeit und Ta
tigkeit auf den Erdboden. Jhr Aufgang weckt
Menſchen und Tiere aus dem Schlaaffe, und
belebt ſie wieder jzu ihrer Wirkſaukeit Der

Zug eines Monarchen, der jum Kronungsfeſt
einziehet; die Annaherung eines Heeres, wel

Ba ches



4 ah S c dches der Sieg mit Lorbern kronet, und der freu
dige Zuruff eines beruhigten Landes begruſſet;
alles dies, und alles, was man von irdiſchen
und menſchligen Dingen ſagen und denken kann,

reichet bei weiten noch nicht zu, den majeſtati
ſchen Pracht der aufgehenden Sonne auszudru
cken. Und eben dieſe Sonne, mit aller ihrer
Schonheit und Pracht, iſt von dem Finger
GOttes bereitet worden. Wie groß muß
GOtt ſeyn! Menſchen, betet den HErren, den
Schopfer, an, wenn ihr die aufgehende Sonne
bewundert. Jch ſchlieſfe mit dem Gedichte des
groſſen Hallers.

er Mond verbirget ſich, der Nebel grauer
E Schleier

deckt Luft und Erde nicht mehr zu;
Der Sternen Glanz verſchwind, der Sonne ro

tes Feuer
ſtort ale Weſen aus der Ruh.

Der Himmel farbet ſich mit Purpur und Sap
phiren,

die fruhe Morgenrote lacht,
und vor der Roſen Glanj, die ihre Stirne zieren,

entflieht das blaſſe Heer der Nacht.

Das rote Morgentor, der heitern Sternenbune
mahlt das verklarte Licht der Welt,

die falben Wolken glun von blitzenden Rubinen,
und brennend Gold bedeckt das Feld.

Die
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Die Roſen offnen ſich und ſpiegeln an die Sonne

Des kulen Morgens Perlentau,
Der Lilien Ambradampf belebt, iuunſrer Wonne,

Der jarten Blatter Atlas grau.

Der wache Feldmann eilt mit Singen in die
Felder

und treibt vergnugt den ſchwehren Pflug;
der Vogel reiche Schaar erſullet Luft und Wal

der
mit ihrer Stimm und fruhem Flug.

O Schopfer, was ich ſeh, ſind deiner Allmacht

Weatere,
du biſt die Seele der Natur;

der Sterne Lauff und Licht, der Sonne Glant
und Starkeſind deiner Hand Geſchopf und Spur.

Du ſteckſt die Fackel an, die in dem Mond uns

leuchtet,
du giebſt den Winden Flugel zu;

Du leihſt der Nacht den Tau, womit ſie uns be
feuchtet,

du teilſt det Sterne Lauff und Ruh.

Du haſt der Berge Stoff aus Ton und Staub
gedrehet.

der Gruiten Erz aus Sand geſchmelit:
Du haſt das Firmament an einem Ort erhohet,

Der Wolken Kleid darum gewalit.

B 3 Dem
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Dem Fiſch, der Strome blaſt, und mit dem

Schwante ſturmet,
haſt du die Adern ausgeholt.

Du haſt den Elephant aus Erden aufgeturmet,
und ſeiner Knochen Berg beſeelt.

2. Gedanke.
Die Notwendigkeit und der Nu—

tzen der Sonne zur Erhaltung und
zum Vergnüugen der Menſchen.

Wo ſchon und herrlig die Sonne an ſich ſelbſt
 iſt; ſo prachtig ſie ſich uns, in ihrem Auf
gange und in ihrem Untergange, zeigt: ſo iſt
doch dieſe Schonheit, dieſe Herrligkeit, dieſer
Pracht, noch nicht die ganze Wurde dieſes be
wundernswurdigen Geſchopfs. Die Hand der

ewigen Weisheit und Allmacht hat alle Ge—
ſchopfe, iedes nach ieiner Art, ſchon und herr
lig gebildet: allein ne hat keines nur in der Ab
ſicht, daß es an ſich ſchon ſey, ſo gebildet; ſon
dern die Schonheit eines ieden mit dem Nutzen
fur andere Geſchopfe verbunden. Und wie vie
le Vorteile flieſſen euch, Menſchen, aus der
Sonne, zu eurer Erhaltung und zu eurem Ver
gnugen, zu! Wer kann ſie zalen? Vielleicht
haben wir noch zur Zeit nur die wenigſten derer
Vorteile entdeckt, die wir, vermittelſt der Son

ne,



o Gho 7ne, aus der Hand des gutigſten Schopfers er
halten, und deren wir entvehren mußten, wenn
keine Sonne uns beſchiene. Allein wie wenig
verdienen dieienigen den Namen der Menſchen,
welche aller dieſer Vorteile taglig genieſſen, oh
ne einmal daran zu gednken, daß ihnen ſolche
aus der Sonne juflieſſen, und daß es eben der
GOtt ſey, der die Sonne aus der Finſterniß
erſchaffen, welcher ihnen dieſe Woltaten er
teilet.

Nein! ſo unempfindlich will ich nicht ſeyn.
Jch will mich des Namens eines vernunſtigen
Menſchen, durch Betrachtung des unjaligen
Guten, ſo uns GOtt durch die Sonne erieigt,
und durch Dankbarkeit gegen meinen Schopfer,
wurdiger zu machen, taglig bemuhet ſeyn.
JWache auf meine Seele, offne dich, mein
Mund, die groſfen Woltaten, welche GOtt
dem Erdboden und den Menſchen durch die Son
ne erteilet, zu betrachten und zu verkundigen.

Menſch, der du auf Erden lebſt, ohne War
me wurdeſt du nicht einen Augenblick leben kon
nen. Ein ſo aroſſer Grad des Froſtes, der dich
der notigen Warme vollig beraubt, totet dich.
Sehet ihr, die ihr in einem gluckligerem Him
melsſtriche wonet, ſehet eure Bruder, die na
he um den] Nordpol, in Jsland, in Gron
land, und noch weiter hinaus wonen. Sie
werden in einem immerwarendem ſtrengem Win
ter geboren; ſie leben in ewigem Eiſe und Froſte,
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ſie konnen die harteſte Kalte ertragen: allein oh

ne alle Warme konnen ſie nicht leben. Und
vielleicht giebt es kein Geſchopf, welches aller
Warme entubriget ſeyn konnte. Der Saturn
iſt am weiteſtem von unſerer Sonne entfernt,
und ſein Abſtand von der Sonne iſt ungeheuer.
Es iſt ſo warſcheinlich, daß man es fur eine
Gewißheit annehmen kann, daß auch dieſer
Korper von vernunftigen ſo wol, als unver
nunſtigen Geſchopfen bewont werde. Denn ſoll
te wol die ewige Weishelt und Gute einen
Punkt des Weltgebaues ohne vernunſtige Ein
woner gelaſſen haben, die ihrer Woltaten ge
nieſſen, und die Wunder ihrer Allmacht erken
nen und preiſen konnen? Allein die Einwoner
dieſes Planeten ſind nicht ohne Warme, ſo weit
ſie auch von der Sonne entlegen ſind. Viel
leicht tragen die funf Nebenplaneten, oder Cra
banten des Saturns, und der Ring um dem
ſelben, dadurch daß ſie die Sonnenſtralen auf
dieſen Planeten zuruckprallen laſſen, eben ſo viel
bei die Warme, als das Licht, auf dieſem Pla
neten, und deſſen Einwohner auszubreiten. Al
lein ich darf mich mit meinen Gedanken nicht ſo
hoch ſchwingen: Es iſt genug, dan die Men
ſchen auf dieſem Eedboden, ohne Warme nicht
leben konnen. Woher haſt du aber, du Erd
burager, die beſte, die geſundeſte, und ſicherſte
Warme? die Sonne iſt es, welche dir die
ſelbe erteilet, und ſich eben dadurch um die Er—
haltung deines Lebens auſſerſt verdient macht.

Menſchen



hhn)  (d 9Menſchen, ſollt ihr leben; ſo mußt ihr Na
rung, Speiſe und Crank, Kleidung und Wo
nungen haben. Alles aber, was euch hierju
dient, muß aus der Erde wachſen. Selbhſt die
Tiere, deren Fleiſch ihr genieſſet, deren Wolle,
Haare und Geſpinnſt ihr zu euren Kleidungen
braucht, muſſen, ihre Narung von demienigen
nemen, was die Erde hervor bringt. Allein
die Sonne iſt zu dem Wachstum der Krauter,
Baume, Pflanzen, der Fruchte der Felder,
der Garten und der Walder unumganglig no—
tig. Durch die Warme, welche die Sonne
dem Erdboden mitteilet, werden die Safte in
die Pflanzen und Baume hinauf getrieben, und
dadurch wird der Wachstum der Krauter,
Pflanzen, Baume und ihrer Fruchte bewerkſtel
liget und befordert. Je weiter einige Teile un—
ſter Erde von der Gonnenban entfernet ſind,
ie weniger ſie der Stralen dieſes woltatigen
Geſtirns teilhaftig werden; um ſo viel gerin—
ger iſt ihre Fruchtbarkeſt. Wurde die Sonne
aus unſerm Planetenbau dergeſtalt gerlſſen, daß
der Abgang derſelben, durch kein anliges Ge
ſtirn erſetzt wurde; ſo wurde unſere Erde eine
ganzlig unfruchtbare Einode werden. Was
fur ein weites Feld der angenemſten Betrachtun
gen offnet!ſich hler fur denienigen, der daſſelbe
durchzudenken, Fahigkeit und Eiffer hat! Er
kennet denn Renſchen, daß es die Sonne ſey,
durch!welche der gutigſte Schopfer euch ſpeiſet,
tranket, kleidet, und alles was auf Erden, lebt

mit Wolgefallen ſattiget. So
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So verſchieden auch die Menſchen, in lih—

ren Neigungen und Begierden ſind; ſo ſtim
men ſie doch darinnen mit einander uberein,
daß ſie den Wolluſten, dieſen ſinnligen Vergnu
gungen, nachſtreben, und ſich ohne den Genuß
derſelben nicht befriedigen. Der Ehrgeitige
und der niedertrachtige Geldhungerige, ſind eben
ſo wenig von dieſer Neigung befreiet, als der
eigentlige Wolluſtling. Es handeln auch die
Menſchen durch dieſe Geſinnung und Beſtre
bung wol nicht wieder die Abſichten ihres Schop
fers, ſo fern ſie dieſe Begierden in denen Schran
ken halten, welche ihnen die Vernunft und die
Religion ſetztt Denn der GOtt, der den Erd
burgern die Sinnen anerſchaffen, und ſo unend
lig viele Dinge in die Natur gelegt hat, wel—
che die Sinnen beluſtigen konnen; Der GOtt,
der die Menſchen zu einer fortdaurenden und
ewigen Gluckſeeligkeit, das iſt, zum Vergnu—
gen erſchaffen, und ſie folglich auch eben des
wegen auf dieſe Erde und in dies fleiſchlige Le
ben geſetzt hat, damit ſie auch ſchon in dieſem
Zuſtande einiger Gluckſeeligkeit und einiges Ver
gnugens teilhafiig werden ſollen: ſolite der
GOttj, dieſe weſentlige Gute und Weisheit,
den Menſchen wol die Sinnen in einer anderen
Abſicht gegeben, und ſo viele Dinge, welche die
Sinnen reitzen und ergotzen, zu einem anderen
Zwecke wirklig gemacht haben, als damit dieſe
vernunftigen Einwoner des Erdbodens, auch
durch die Sinnen, einer gewiſſen Gluckſeeligkeit,

das
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das iſt, einiges Vergnugens, folglich der Wol
luſte genieſſen mogten? Dies kann ich mir nicht
gedenken, ohne durch meine Gedanken zugleich
den Volllommenheiten meines Schopfers iu na
he zu treten, und deſſen unendlige Maieſtat zu
beleidigen. Nur darinnen verſehen es die Men
ſchen groſſeſten Ceils, daß ſie in dem Genuſſe
der ſinnligen Wolluſte unmaßig und unerſattlig
ſind. Der Herr von Bleiſt, der auf den We
gen des Weiſen, des Chriſten, und des Hel
den, nunmehr in die Ewigkeit gegangen iſt,
hat den Menſchen auf dieſer Seite, nach der
Wearheit geſchildert, wenn er von ihm ſagt:

Der Menſch trinkt immer die Wolluſt in
Strömen, und durſtet.

Allein wie wenige ſind unter den Menſchen,
inſonderheit unter denen, die den Wolluſten un
erſättlig nachgeitzen, welche bedenken, oder auch
nur wiſſen, daß ſie den groſſeſten Teil ihrer ſinn

ligen Beluſtigungen, ihrer Wolluſte der Son
ne zu danken haben? Dennoch iſt nichts gewiſ
ſers als dies. Die Farben, deren Mannigfal
tigkeit unſere Augen ergotzt, ſind Wirkungen des
Lichts, das aus der Sonne ſtralet. So man—
nigfaltig auch die Lehrgebaue der Weltweiſen
von den Farben, ſeyn mogen: ſo kommen ſie
dennoch darinn uberein, daß ſie die SGonnen
ſtralen fur die groſſeſte und vornemſte Urſache
der Farben erkennen. Nachdem dieſe oder iene
Stralen der Sonne von den Korpern verſchlun

gen
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gen, oder von denſelben zuruck geworfen werden,
ſo erſcheinen auch dieſe, oder andere Farben auſ
der Oberflache der Korper. Wie ſich das Son
nenlicht verlieret; ſo verſchwinden auch die Far—
ben; und in der Dunkelheit wird man ſich um
ſonſt nach den Farben umſehen. Bei einem
anderem als dem Sonnenlichte, werden zwar
die Farben gewiſſer Maaſſen ſichtbar, aber ſie
ſind doch bei weitem nicht ſo lebhaft, als wenn
ſie von dem Sonnenlichte ſelbſt erjeigt werden.
Die bewundernswurdigen Farben der Blumen
wurden alſo, ohne das Sonnenlicht, unſere Au
gen eben ſo wenig ergotzen, als die Blumen
ſelbſt wurklich ſeyn würden, wenn ſie nicht durch
die Warme der Sonne hervorgetrieben wur—
den. Eine iezt grune und mit mannigfaltigen
Farben der Blumen beſaäete Wieſe, die unſere
Augen im Fruhiar inſonderheit, ſo entzuckend
vergnugt, wurde ſchwarz, ungeſtalt, ohne Reiz
und Anmut ſeyn, wenn ſie nicht von der Son
ne beſtralet wurde. Die Metalle, und Aedel
geſteine wurden eben ſo wenig Glanz und Far
ben haben, wenn ſie nicht das Licht der Son
ne auffangen und zurueckwerfen konnten. Wenn
ein reiner und kunſtlig abgefeinter Diamant auch
noch im Dunkeln ſpielt, und funkelt, ſo geſchie
het es doch vermittelſt der wenigen Lichtsſtralen,
welche das entwichene Sonnenlicht zuruckgelaſ
ſen hat, und welche der Diamant auffangt.
Und wie ummaoglig wurde es endlig ſeyn, wenn
uns die Sonne nicht leuchtete, die Proportion,

die
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die Symmetrie, und die daraus entſpringende
Schonheit der Werke der Natur und der Kunſt
zu bemerken, welche von Menſchen, die einen
richtigen und feinen Geſchmack des Schonen
haben, mit ſo groſſem Vergnugen betrachtet
wird? Eben ſo groſſen Anteil hat auch die Son
ne an denen Wolluſten, welche wir, durch den
Geſchmack und Geruch, genieſſen. Die Saf—
te, welche unſere Zungen ſo angenem ruren, und
uns eben dadurch die Wolluſte des Geſchmacks
verurſachen, werden von der Sonnenwarme in
denen Korpern, die wir zu unſern Speiſen und
zu unſerm Getrank brauchen, jubereitet, gekocht
und zeitig gemacht. Ohne die Sonnenwarme
wurden die Korper dieienigen Ausdunſtungen,
teils gar nicht haben; teils nicht von ſich duften
konnen, welche unſere Naſe und die Geruchs
nerven derſelben ſo ſchmeichelnd ergotzen, und
uns dadurch in dem Genuß der Wolluſte des
Geruchs ſetzen. Die Entdeckung der Natur—
kundiger belehren uns nicht nur hiervon; ſon
dern wir konnen uns auch durch die taelige Er
farung, wenn wir dieſelbe nur mit Auſmerkſam
keit und Vernunft gebrauchen wollen, hiervon
uberieugen. Jch darf es ſicher wagen, zu be
haupten, daß die Sonne nicht weniger zu denen
Wolluſten beitrage, welche wir durch das Ge
ful, und durch das Gebor empfinden; ſo uner
wartet dies auch dem groſſeſtem Teile der Nen
ſchen, weil ſie nur in den Tag hinein, und ohne
Aufmerkſamkeit empfinden, vorkommen mogte.

Mit



Mit einem Worte; wir haben, wo nicht alles
Vergnugen der Sinnen, dennoch den groſſeſten
Teil deſſelben der Sonne, und ihrem Einfluſſe
in unſere Erde zu danken.

Sehet, Menſchen, ſo notwendig und ſo nutz
lig iſt die Sonne zu eurer Erhaltung, und zu eurem
Vergnugen. Sollte euch dis nicht bewegen, euch
unter dem Genuß dieſes Lebens, und der Ver
gnugungen deſſelben, oſters gegen die Sonne zu
wenden? Jedoch muſſen wir mit unſeren Be
trachtungen niemals bei der Sonne allein ſtehen
bleiben, ſondern unſere Gedanken weit uber dies
guttatige Geſchopf, zu dem Heiligtum GOttes
hinaufſchwingen. GOtt iſt es, der die Sonne
geſchaffen, der ſie mit Licht und Glanz bekleidet,
der ihr die erwarmende Kraft beigeleget hat, und
der durch ſie, uns ſo unzälige Woltaten zu unſe
rer Erhaltung und zu unſerem Vergnugen tag
lig erteilei. GOit iſt es, er der OErr allein, der
Schopfer und Erhalter, der mit ſeiner Hand
nicht nur die Erde und die Sonne, ſondern
das ganze unermeßlige Weltgebaue tragt. Jhm
muſſen wir Dank opſern ſur die Woltaten,
die wir durch die Sonne erhalten. Die Be
trachtung dieſes prachtigen und ſeegenereichen
Geſchopfs muß uns dazu dienen, daß wir ſe
hen, ſchmecken, riechen, horen, furen, wie
machtig, gutig, und woltatig dieſer groſſe
Schopfer ſeh. O! HErr GOtt Zebaoth, gieb
mir deinen Geiſt, daß der mich lehren moge,

die
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die Sonne ſo zu betrachten, und die aus ihr
herabſtromenden Woltaten ſo zu genieſſen, daß
mein Herz mit Ehrfurcht, Liebe und Dankbar
keit gegen dich erfullet werde.

z. Gedanke.
Die Sonne lehret die lllmacht,

Weisheit, und Gute GOttes.

er koniglige Glanz der aufgehenden SonJ als aus Tode, hervor.
D ne jiehet dich, Menſch, ietzt wieder aus

Denn iſt nicht der Schlaaff, wegen der groſſen
Aenligkeit, ein Bruder des Todes? Jſt nicht das
Bette ein Grab, in welchem wir eine Zeitlang
eben ſo wol untatig und entkraſtet liegen, als
wir hernach in dem eigentligem Grabe, wiewol
auf eine langere Zeit, liegen werden? Doch ich
darf dich, Menſch, ietzt nicht an den Tod, und
an das Grab erinnern, da dich der belebende
Stral der Sonne zur Munterkeit und Wirk
ſamkeit rufft. Auf! alſo, und gehe treudiag an
die Verrichtung ſderer Pflichten und Geſchaffte,

zu welchen die Vorſehung dich beruffen hat.
Aber heilige auch den Anfang deiner Verrich
tungen durch die Anbetung deines Schopfers,
und durch die Betrachtung ſeiner unendlig groſ
ſen Vollkommenheiten. Die Sonne ſelbſt wel

che



16 e C chche dich zu deinen Geſchaften weckt, und dir zu
der Ausrichtung derſelben leuchtet, erinnert dich
an dieſe Betrachtung. Dann auch ſie lehret die
unausſprechlig groſſen Eigenſchaſten und ſdie
Herrligkeit des HErrn, der allein HErr iſt
uber alles, was im Himmel und auf Erden iſt.

DJ—

Die ganze Schopfung redet mit Millionen
Zungen die Allmacht, die Gute, die Weitheit,
vie Allwiſſenheit, die Warheit, und alle ubei—
gen Eigenſchaſten des unendligen Schopfers, in
ſo fern dieſelben in endligen Dingen abgedruckt
und vorgeſtellt werden konnen. Wie wurdig
druckt David dieſe Warheit aus. So ſpricht
er, in einer heiligem Entzuckung, im 19 Pſalm:
Die Himmel erzalen die Ehre GOttes, und die
Feſte verkundiget ſeiner Hande Werk. Ein
Tag ſagis dem anderm, und eine Nacht tuts
kund der andern. Es iſt keine Sprache noch
Rede, darinnen man nicht ihre Stimme hore.

Jedes Geſchopf, ſo klein es auch iſt, und ſo
gering es auch ſcheinet, lehret die Herrligkeit
GoOttes, das iſt, die groſſen Eigenſchaſten dieſes
Unendligen ſo klar und deutlig, daß ein denken
des und vernunftiges Weſen, wenn es aufmerk
ſam iſt, dieſelben von ihm lernen kann. Auch
das Gewurm, auch die Jnſekten verkundigen den
Rum des HErrn der Heerſchaaren. Allein ie
groſſer, ie ſchoner, ie prachtiger, ein Geſchopf
iſt; um ſo viel deutliger, vernemliger, und herr
liger lehret es auch die Vollkommenheiten des

uber



cb S c 17uber alles erhabenen Schopfers. Wie deutlig
und begreifflig lehret die Sonne, ſo wol alle
ubrigen Eigenſchaften, als auch inſonderheit die
Allmacht, Weisheit, und Gute GOttes!

Die Sonne iſt von ihrem Schopfer mit ei
genem Licht und Glanz angetan, und ſie hat
nicht notig, ihr Licht von einem anderem Welt
korper, wie der Mond, wie unſere Erde, und
wie die anderen Planeten, ju erborgen. Jhr
Glanj iſt ſo prachtig, und ſo maieſtatiſch, daß
daher einige Volker ungluckliger Weiſe, auf
den Wan geſallen ſind, die Sonne fur einen
Gott zu halten, und ſie anzubeten. Dennoch
iſt ſie eben ſo wol ein Geſchopf der Hand GOt
tes, als der kleineſte Wurm, und als das klei
neſte Sandkorngen. Meine kaum aufkäumen
de Erkenntniß iſt viel zu ſchwach und unjurei
chend, als daß ich beſtimmen konnte, war ei
gentlig dasienige ſey, wodurch die Sonne ihr
eigenes Licht, und ihren eigenen Glanz hat.
Vielleicht wird kein Weiſer, in dieſem Leben
dies mit Gewißheit angeben, noch die CTeile, wo
raus die Sonne beſtehet, beſtimmen konnen.
Dem ſey aber wie ihm wolle, ſo hat doch der
Finger des Hochſten eben ſo wol die urſprungli
gen Teile der Sonne aus Nichts erſchaffen, als
er die Sonne aus ihnen zuſammengeſeit und be
reitet hat. Und in ſo ſern kann man ſagen, daß
GOtt die Sonne und inr Licht aus der Finſter
niß erſchaffen habe. Denn wo Nichts iſt, da

C muß
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muß Daunkelheit und Finſterniß ſeyn. Die
Hand GOttes alſo, welche die erſten und ur
ſprungligen Beſtandteile der Sonne aus Nichts
wirklig gemacht, muß auch die Sonne, dies
ſchone und prachtige Licht, aus der Finſterniß
erſchaffen haben. Mann kann noch in einer
weit genaueren Bedeutung behaupten, daß
GOtt das Sonnenlicht aus der Finſterniß ge
bildet. Allein ich darf mich ietzt ſo weit nicht ein
laſſen. Die heilige Schrift ſtimmet hiermit
vollkommen uberein, wenn ſie ſagt: GOtt habe
das Licht aus der Finſterniß geruffen. Allein
die Sonne iſt nicht der einzige leuchtende und
glänzende Korper, ſondern in dem unermeßli
gem Raume des ganzen Weltgebaues ſind noch
unzalige andere Sonnen. Die Meinung des
Jordan Brunus eines berumten aber ungluck
ligen Gelehrten in dem fechszehntemJarhunderte,
daß alle Firſterne Sonnen ſind, hat noch bis
auf dieſen Tag der verſtandigſten und grund
ligſten Aſtronomen Beifall erhalten. Vielleicht
ſind unter dieſen Sonnen viele, die unſere Son
ne, nicht nur an Glanz, ſondern auch an Groſſe
weit ubertreffen. Alle dieſe unzalige Sonnen
hat die Hand des HErrn eben ſo wol, als un
ſere Sonne, aus der Fin terniß bereitet und er
ſchaffen. Denn es iſt ken Ding wirklig, es

ſey ſo klein oder ſo groß, als man ſich nur im—
mer denken mag, welches nicht ſein Daſeyn und
ſeine Wirkligkeit aus der Hand GOttes erhal
ten habe. Ein GSatz, welchen die Vernunſt ſo

uber
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uberzeugend lehret, daß alle darwieder gemachte
Einwurfe und Zweiffel ewig zu Schanden wer
den muſſen. Nach den genaueſten Ausrechnun
gen der Aſtronomen, iſt die Sonne zooooo
Mal groſſer, als die Erde. Was fur ein er
ſtaunungswurdig groſſer Korper alſo iſt nicht die
Sonne! Dennoch iſt ſie in Anſehung des aan
zjen Weltgebaues nur ein kleiner Punkt Un

ter denen Firſternen, die nach elner ſehr groſſen
Warſcheinligkeit gleichfalls Sonnen ſind, hat
man verſchiedene wargenommen, die unſerer
Sonne wenigſtens an Groſſe gleich ſind. Soll
te man nicht mit groſſer Warſcheinligkeit be—
haupten konnen, daß es unjzalig viel Fixſterne
gebe, welche unſere Sonne an Groſſe noch viel
Mal ubertreffen? Wer dies leugnen wollte, der
mußte entweder behaupten, daß der groſſeſte
Weltkorper in unſerem Planetenbau eingeſchloſ
ſen ſey; oder daß kein groſſerer Weltkorper,
als die Sonne, moglig ſey; oder daß GOtt
keinen groſſern Korper, als unſere Sonne, er
ſchaffen konnen. Das Erſte wurde eben ſo ver
wegen., als das Andere; und das Dritte wur
de nicht nur tollkun, ſondern auch gegen GOtt
ſelbſt hochſt unehrerbietig ſeyn. Alle dieſt Welt
korper aber, alle dieſe Sonnen, deren Glant
Pracht, und Groſſe uns bei genauerer Betrach
tung, in Verwunderung und Erſtaunung hin
reiſſen, ſind durch das Wort des Schopfers,
aus der Finſterniß, und aus dem odem Nichts,
aum Daſeyn herausgerunen. Denn der Him
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mel iſt durchs Wort des HErrn gemacht, und
alle ſeine Heere durch den Geiſt ſeines Mundes.
Pſ. 33,6. Die Hand GCOttes hat dieſe Son
nen gebildet, ihnen ihre Stellen angewieſen, ih
nen die Bewegung gegeben, und ſie mit Glani,
Licht und Pracht angetan. Wie groß muß die
Macht ſeyn, welche Korper von ſo erſtaunliger
Groſſe aus Nichts, und Korper von ſo bewun
dernswurdigem Pracht und Glanz aus der Fin
ſterniß geſchaffen hat? Menſchen fragt euch ſelbſt,

denkt nach, und antwortet Dieſer
Macht muß Nichts ummoglig ſeyn; dieſer
Macht muß Nichts wiederſtehen konnen; dieſe
Macht muß ohne alle Granzen, ſie muß unend
lig ſeyn: dieſe Macht ubertrifft ales was wir
Menſchen, und alles, was endlige Geiſter den
ken konnen. Jſt es nicht war, Menſchen?
Fragt euch ſelbſt, denkt nach und antwortet.
Doch, wenn ihr noch Einſichten und Erkannt
niß habt; ſo müßt ihr geſtehen, daß dies
alles Warheit, die unlaugbareſte Warheit ſey.
Und dies iſt die Macht unſeres GOttes, der un
ſere Sonne, der unzalige andere Sonnen, der
Himmel und Erden geſchaffen hat. Seiner
Macht kann Nichts wiederſtehen; Nichts iſt
derſelben ummoglig; ie iſt unendlig; ſie iſt uns
und allen endligen Ge ſtern unbegreiflig; ſie al
lein iſt aljo die Almacht. Sehet, Menſchen,
ſo lehret uns die Sonne, wenn wir dieſelbe
mit Auſmerkſamkrit und Vernunſt betrachten,
die Allmacht GOttes; das iſt, ihre Butrach
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tung leitet uns zu wurdigen Begriffen von der
Allmacht des groſſen und allein anbetungswur
digen Schopfers. Aber denkt ferner nach, Ren
ſchen, die ihr Sunder ſeyd, und eurem Schop
fer ſo oft entgegen wandelt. Soollte es dieſer
Allmacht GOttes, der Nichts ummoglig iſt,
der Nichts wiederſtehen kann; ſollte es dieſer
unendligen Macht wol nicht moglig ſeyn, eine
von denen Sonnen, die ſeine Hand in den un
ausmeßligen Weiten des Weltgebaues befeſti
get hat, aus ihrer Stelle zu reiſſen, und ſie auf
einem Erdboden voll Sunder herabzuwerfen?

Denkt nach, Menſchen! denkt nach,
Gunder, und zittert!

Allein der GOtt;, der Schopfer, deſſen
Macht unendlig, unbegreifflig, und Allmacht iſt;
Dieſer unſer GOtt iſt kein vlindes Weſen, das
aus der Notwendigkeit ſeiner Natur, ohne Ein
ſicht und Wal handelte. Seine Werke uber
zeugen uns von dem Gegenteil. Warum ſtehet
eine Sonne mitten in unſerem Planetenbau?
Warum iſt dieſe Sonne von der beſtimmten
Groſſe, die ſie wirklig hat? Warum iſt ſie
nicht groſſer und nicht kleiner? Warum hat ſie
dieſen Grad des Glanzes, und keinen geringe
ren oder groſſeren? Dieſe und hundert andere

dergleichen Fragen, die ſich mit Fug und Recht
von der Sonne machen laſſen, konnen ummog
lig, man mag ſich drehen und wenden, wie
man will, hinreichend beantwortet werden; wenn
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man nicht zugleich eingeſtehet, daß GOtt der
Schopfer Einſicht und Verſtand beſitze, und
nach Einſicht alles, was ſeine Hand bereitet,
gewalet habe. Ja! HErr, unſer Schopfer, und
unſer Herrſcher, dein Verſtand, deine Erkannt
niß, deine Einſicht iſt eben ſo unendlig, als dei
ne Allmacht. wandelt aber GOtt aus Einſicht
und aus einer Wal, die ſeinen unendligen Ein
ſichten gleichmaßig iſt; ſo muß er auch nach Ab
ſichten handeln. Das Erſte lehren die Werke
GoOttes unwiederſprechlig; wer kann alſo das
Leitere lauganen? Voraus da es gleichfalls von
der ganzten Schopfung einſtimmig bekraftiget
wird. Es folgt hieraus ganz naturlig, und eben
ſo norwendig, daß ein ieder mogliger Nutzen ein
ieder rechtmaßiger Gebrauch der Geſchopfe, zu
gleich auch eine Abſicht des Schopfers ſey.
Nun drehen ſich um die Sonne ſechs Haupt
planeten herum; Merkur, welcher der Sonne
am nachſtem ſtehet, Venus, unſere Erde,
Mars, Jupiter, und Saturn. Dieſe ſtehen,
nach den copernikaniſchen, als den warſcheinlig
ſten Lehren, von unſerem Planetenbau, in eben
der Entfernung von der Sonne, in welcher ich
ſie angefuret habe. Unſere Erde hat den Mond
zu ihrem Gegleiter, der ſich um dieſen unſern
Wonplatz, innerhalb 27 Tagen herumſchwin
get. Der Jupiter hat 4 dergleichen Monden,
oder Nebenplaneten, und um den Saturn ſchwin
gen ſich, ſeinen Ring nicht gerechnet, funf der
gleichen Monden, oder Nebenplaneten herum.

Alſo
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bau, ſechstehn Planeten, die ſich alle um die
Sonne herum bewegen. Jch will deſſen ietzt
nicht gedenken, was doch viele, ihrer tiefen Ein
ſichten und grundligen Erfarungen wegen, an
ſehnlige Naturkundiget behaupten, daß die
Stralen, und ſelbſt die Bewegung der Sonne
um ihre Axe, zu der Richtung der Bewegung
aller Planeten, die ſich um die Sonne herum
ſchwingen, ſehr viel beitragen. Allein alle dieſe
ſechszehn Planeten haben doch ihr Licht und
ihre Warme von der Sonne: die Farben wel
che auf dieſen Korpern ſichtbar werden, ſind
Wirkungen des Lichts und der Stralen der Son
ne. Durch die Warme, welche die Sonne,
wiewol in verſchiedener Maaſſe und Verhaltniß,
unter die Planeten austeilet, wird die Erzeu—
gung und der Wachstum der Pflanzen und
Gewachſe, womit die Hand GOttes unſelbar
die ubrigen Planeten ſo wol, als unſere Erde,
geſeegnet hat, befordert: Durch die Siralen
der GSonne werden die Dunſtkreie, womit alle
dieſe Planeten, nach den richtigſten Beobach
tungen, ſo wol, als unſer Erdboden, umge
ben ſind, ſo gemaßiget und verandert, wie es
die Fruchtbarkeit und die Bedurfniß dieſer Kor
per erfodern: hiedurch werden die vernunſtigen
und unvernunftigen Einwoner, mit welchen,
nach den grundligſten und warſcheinligſten Mut
maſſungen, die Allmacht des Schopſers alle
Planeten, die ſich um die Sonne herum ſchwin
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nigem verſorgt, was zur Erhaltung und Be
quemlichkeit ihres Lebens notig iſt. Noch mehr.
Es iſt ausgemacht, daß die Sonne auf unſe—
rem Erdboden auch den Nutzen habe, daß wir
vermittelſt derſelben die Zeit einteilen, abmeſſen,
und ausrechnen. Warum aber? Weil ſich un
ſere Erde um die Sonne herumwalit. Ware
dis nicht; ſo wurden wir keinen Unterſcheid der
GStunden, der Tage und der Jare haben. Jch
darf und kann dis ietzt nicht umſtandliger und
deutliger dartun. Allein alle ubrigen Planeten
unſeres Planetenbaues walten ſich gleichfals um
die Sonne herum. Es muß alſo die Sonne auch
auf allen ubrigen Plianeten dazu dienen, daß
die Zeit, wiewol nach einer andern Verhaltniß,
als wie bei uns, dadurch abgeteilet, ausgerech
net, und ausgemeſſen werde. Wie groß aber
der Einfluß ſey, welchen die Einteilung und
Bevechnung der Zeit, in die Angelegenheiten
und Verrichtungen vernunſtiger Geſchopfe ha
be, iſt ſo bekannt, als unlauabar. Vorher ha
be ich der Nutzens und der Notwendigkeit der
Sonne zu den ſinnligen Ergotzungen, zu den
Wolluſten der Erdburger gedacht. Sollte die
Sonne nicht auch auf die ubrigen Planeten eben
ſo viel Wolluſte ausſtreuen? Gewiß, dies kann
ſo wenig gelaugnet werden, daß man er vielmehr
aus demienigem, was ich von den Wirkungen
der Sonne auf die ubrigen Planeten, beige
bracht habe, auf eben die Urt, und mit eben
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der Gewißheit dartun kann, als ich es, in An
ſehung unſeres Erdbodens, geteigt habe. Der
berumte Herr von Voltaire wagt es, bei ei
ner gewiſſen ſcherzhaften Gelegenheit den
vernunſtigen Bewonern des Saturns und des
Jupiters weit mehr Sinnen beitulegen, als wir
Mer ſchen haben. Allein im Ernſt von dieſer
Sache zu reden; ſo iſt noch nicht erwieſen, daß
nur funf äuſſerlige Sinnen bei lebendigen Ge
ſchopfen moglig ſind; und es kann ſo wenig er
wieſen werden, daß ich vielmehr von weitem die
Mogligkeit weit mehrerer Sinnen beareiffe.
Wer weiß, ob nicht die Einwoner verſchiedener
anderer Planeten, weit mehr auſſerlige Sinne,
als wir Menſchen haben? Wer weiß, ob nicht
wenigſtens die auſſerligen Sinne der Bewoner
der ubrigen Planeten ſcharfer, und durchdrin—
gender, als die unſrigen, ſind? Nun wachſet
aber das ſinnlige Vergnugen, oder, die Wol
luſte, nach der Anzal, und nach der Vollkom
menhelt der auſſerligen Sinne. Vlelleicht
ſtreuet alſo die Sonne auf die ubrigen Plane
ten, weit mehr Wolluſte, als auf unſern Erd
boden, aus. So groß und ſo ausgebreitet iſt
der Nutzen der Sonne! Und dennoch habe ich
ihn noch nicht ganz erzalet; ich bin auch noch
viel zu unwinend in dem Reiche der Natur, als
daß ich alle Vorteile, die ſich von der Sonne,
über unſern Planetenbau, und uber alle und ie
de Teile deſſelben, ausbreiten, wiſſen konnte.

C5 EinJn dem Mieromegas.



26 M d oEin weiſer, ein gelehrter Naturkundiger wird
dieſen Nutzen zwar weit vollſtandiger, als ich
ſchwacher Lehrling, einſehen; allein er wird doch
endlig geſtehen, daß er den ganzen ſUmfang
deſfelben nicht beſtimmen konne. Die Firſter
ne, die doch nicht zu unſerem Planeten gehoren,
fallen zum Teil uns in die Augen. Denn alle
Fixyſterne ſehen wir nicht, und wir konnen ſie
nicht alle ſehen. Wenn einige Sternkundige
die Anzal der Fixſterne beſtimmer haben; ſo iſt
dis nur von der Anjzal derer Fixſterne ju verſte
hen, die von uns entweder mit bloſſen Augen,
oder durch Fernglaſer, geſehen werden. Unza
lige Fixſterne ſehen wir nur dunkel, oder doch
undeutlig; dergleichen ſind die ſo genannten ne
bligten Sterne, und dieienigen Sterne, deren
Glanj die Milchſtraſſe macht. Allein noch mehr
Fixſterne bleiben unſeren Augen, und unſerer
Erkanntniß, gar verborgen. Aber dieienigen
Fixſterne, die wir ſehen, dienen uns doch teils
zum Vergnugen, teils zur Erweiterung unſerer
Erkanntniß. Was fallt reijender in die Augen,
als ein hellgeſtirnter Himmel in der Nacht?
Und daß die Firſterne zur Erweiterung unſerer
Erkanrtniß dienen, davon iſt ein betrachtliger
Teil der Phyſik, und die ganze Aſtronomie ein
unlaugbares Zeugniß. Gie kannen uns eben ſo
wol, als unſere Sonne, zu der Erkanntniß der
Eigenſchaften des unendligen GOttes leiten.
In der Schiffart haben die Fixſterne glelchfalls
einen betrachtligen Nutzen. Allein unſere Son
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ne iſt in Anſehung der ubrigen Teile des ganzen
Weltaebaues eben das, was die Fixrſterne in
Beiiehung auf unſern Planetenbau ſind. Sie
ſind beiderſeits Korper von einer erſtaunligen
Groſſe; ſir haben beiderſeits ihr eiaenes Licht,
ihren eigenen Glanz; und unſere Sonne muß
eben ſo wol in anderen Teilen des Weltgebaues
geſehen werden konnen, als die Firſterne auf un
ſerer Erde, und in unſerem Planetenhau ſicht
bar ſind. Sollte nun nicht unſere Sonne in
anderen Teilen des Wieltgebaues eben ſo viel
Mutzen auſſern, als die Fixſterne, auf unſerem
Erdboden, und in unſerem Planetenbau haben?
Dies kann ſo wenia geleugnet werden, daß man
nicht einmal die Warſcheinligkelt deſfelben mit
einigen gultigen Grunden beſtreiten kann. Jſt
aber dis war, wie es denn weniaſtens ſehr war
ſcheinlig iſt: ſo muß ſich der Nutzen der Sonne
weit uber unſern Planetenbau hinaus, auch in
andere und weit entlegene Teile und Gegenden
des Weltgebaues erſtrecken. Jch kann mich
nicht entbrechen, dieſen noch eine andere Anmer
kung beijufugen. Sollte wol die Sonne gant
unbewont ſeyn? ſo oſt und ſo lange ich auch
daruber gedacht; ſo kann ich es doch weder mit
der Aenligkeit der Natur, noch mit den Eigen
ſchaſten des Schopfers vereinigen, daß die Son
ne gant unbewont ſey. Vielmehr findecich in
den unendligen Vollkommenheiten des Vaters
und HErrn der Geiſter und der Welten, die
ſtarlſten Grunde, ju glauben, daß kein Punkt
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des Weltgebaues ohne vernunftige und unver
nunftige Einwoner ſey; und daß alſo auch die
Sonne ihre Einwoner haben muſſe. Will man
dagegen einwenden, daß die Sonne ein Feuer
ſey; ſo kann dieſer Einwurſ verſchiedentlig ab
gewieſen werden. Denn erſtlig iſt es noch nicht
ausgemacht, daß die Sonne ein ſolches Feuer
ſey, wie man gemeiniglig glaubt: und ſerner
ſind ia auch wol Geſchopfe moglig, die in dem
Feuer leben, und ſo gar mit Vergnugen leben
konnen. Jch habe einmal gehoret, daß gewiſſe
Engellander geglaubt, die Sonne ſey die Holle,
oder derienige Ort, der jum Aufenthalt der Ver
dammten, und zum Schauplatz ihrer Straffen
beſtimmt ſey. Dieſer Meinung kann ich um
moalig beipflichten. Durſte ich meine Mut
mafſungen von den Einwonern der Sonne ſa
gen; ſo wurd ich vielmehr dahin ſtimmen, daß
dieſelben reine, ſehr vollkommene, und ſehr gluck
ſeelige Geiſter, und mit auſſerſt zarten Leibern
verſehen ſeyn. Giebt es aber Einwoner der
Sonne, welches ſo wol der Aenligkeit, oder,
der Analogie der Natur, als den Eigenſchaften
GOttes gemaß iſt: ſo iſt es einer der betracht
ligſten Vorteile, und der nachſte Nutzen der
Sonne, daß dieſelbe vernunftigen Geſchopfen
zum Wonplatze dienet. Alle dieſe verſchiede
nen Arten und Teile des Nutzens der Sonne,
alle dieſe Vorteile, welche wir auf unſerem Erd
boden, welche andere Planeten, welche auchan
dere Teile des Weltgebaues, von der Sonne
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ziehen, ſind nun, nach dem vorher angefurten
unlaugbarem Grunde der Vernunft, Abſichten
des Schopfers. GOtt hat alle dieſe Vorteile
die aus der Sonne ſtromen, in dem Lichie ſei
ner Allwiſſenheit voraus geſehen; er hat auf ſie,
als auf Abſichten abgezielet: er hat, um ſie zu
bewerkſtelligen, die Sonne gemacht, und die
ſen groſſen glanzenden Weltkorper an den Ort
geſetzt, woſelbſt er nun glanzet, und er hat end

lig, durch die Sonne, als durch ein Mittel,
alle dieſe Abſichten ſicher, gewiß, und herrlig
ausgefuret Wer dies alles mit einem philoſo
phiſchen Geiſte durchzudenken fahig iſt; der wird

mit der ehrerbietigſten Bewunderung, auch aus
der Sonne erkennen, daß der unbegreifflige
GOtt, der in der Hone und im Heiligtum wo
net, alleteit nach Abfichten handele; daß dieſe
Abſichten die beſten und vollkommenſten ſeyn,
daß der unendlige Schopfer durch ein einziges
Mittel tauſend Abſichten zu erhalten wiſſe, daß
er die bequemſten, die ſicherſten, die kurzeſten,
und alſo die allerbeſten Mittel zur Beforderung
und Erhaltung ſeiner Abſichten wale; und daß
er endlig alle beſondern Abſichten ſo zu ordnen
und zu verknupfen wiſſe, daß immer eine die
andere befordere, eine ein Mittel der anderen
werde, und zuleit alle dieſe Mittel und beſonde-
ren Abſichten, in der groſſen Hauptabſicht der
ganten Schopfung, namlig in der Gluckſeelig
keit aller erſchaffenen Geiſter, und in der damit
unaufloslig verbundenen Offenbarung und ver

herr
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flieſſen, und dieſelbe auſ eine anbetungswurdige
Weiſe bewerkſtelligen. Wie will man dieſe
glorwurdigſte Art des uber alles erhabenen GOt
tes nennen? Wenn man ſie ia durch ein Wort
einer menſchligen Sprache ausdrucken kann, ſo
muß man ſie die allervollkommenſte, die al
lergroſſeſte, und die allererhabenſte Weis
heit nennen. Denn wir nennen, ſeloſt nach der
Anleitung der heiligen Schrift, die Weitheit,
die Wiſſenſchaft gute Abſichten, wie auch rich
tige und hinreichende Mittel zu der Beforderung
und Erhaltung dieſer Abſichten zu walen, und
die beſonderen Abſichten ſo zu ordnen, daß im
mer die nahere ein Mittel zu der entfernteren
werde, und endlig durch die Verknupfung aller
Mittel und beſonderen Abſichten, eine gure Haupt
abſicht erhalten werde. Dieſe Weisbeit iſt nun
ſo viel vollkommener, ie beſſer die Abſichten ſind,
ie geſchickter und hinreichender die Muttel zu der
Beforderung und Erhaltung der Abſichten ſind,
ie vollkommener die Abichten durch die gewal
ten Mittel erhalten werden; ie kurzer die Ab
ſichten durch die ausgeſuchten Mittel erhalten
werden, und ir genauer die beſonderen Abſich
ten dergeſtalt mit einander verbunden werden,
daß allezeit die naheren, als Mittel zu der Er
haltung der entſernteren dienen. Even dieſe
Weisheit iſt um ſo viel groſſer, ie mehr Ab
ſichten durch ein Mittel erbalten werden, oder,
ie aurgebreiteter der Nutzen und die Wirkung
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er gewalten Mittel iſt. Und endligiiſt die
Weisheit um ſo viel erhabener, ie vortreffli
zer, ie uneigenmnutziger, und ie entfernter die lezte
Hauptabſicht in Anſehung ſo wol der Mittel, als
er beſonderen Abſichten, iſt. Und alſo leitet
ins die Sonne, wenn man ſie mit Aufmerkſam
eit und Vernunſt betrachtet, zu der Erkanntniß
der allervollkommenſten, der allergroſſeſten, und
der allererhabenſten Weisheit GOttes; und in
d fern verdient die Sonne eine Lehrerinn der gott
igen Weisheit genannt zu werden. Man kann
ereits aus der Sonne in der Verbindung, in
velcher ich ſie ietzt, nach meinen geringen Fahig
eiten, betrachtet habe, die Unendligkeit, die
Unermeßligkeit, und die Unerforſchligkeit
der gottligen Weisheit erkennen. Wurde
nan aber eben die Sonne, in der Verbindung
nit dem ganzem Weltgebane, zu betrachten fa
ig ſeyn: ſo wurde man erſt ſo wol die Voll—
ommenheit, Gröſſe, und Erhabenheit,
ils inſonderheit die Unermeßligkeit, Unend
igkeit, und Unerforſchligkeit der gottligen
Weisheit in einem hellerem Lichte einſehen. Je
)och zu dieſer Betrachtung der Sonne, ju wel
her vielleicht auch die allergroſſeſten Weiſen un
er den Menſchen nicht geſchickt genug ſind, bin
ch am allerwenigſtem ſähig. Wer alſo die
Sonne ſo, wie ſie betrachtet werden muß, das
ſt, mit der Aufmerkſamkeit und mit den Ja
igkeiten eines vernunſtig nachdenkenden Men
chen, und mit den Geſinnungen eines waren

Weiſen
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Verwunderung, mit der tiefeſtem Ehrerbietig—
keit, und mit Anbetung, ausruffen: HERR!
Wie ſind deine Werke ſo groß und viel Du
haſt ſie alle weislig geordnet: bei dir iſt Weis
heit und Gewalt, Rat und Verſtand: dir dem
ewigem Konige, dem Unvergangligem und Un
ſichtbarem, dem Allein weiſen ſey Ehre und
Preis in Ewigkeit, Amen! Pſalm 104, 24.
Piob 12, 13. 1 Tim. 1,17.

Die Beherrſcher der Volker, die Furſten,
Gewaltigen und Reichen dieſer Erden furen oft
Werke und Gebaue auf, nur zum Pracht und
zur Verherrligung ihres Reichtums, ihrer Ho
heit und Macht; oder doch weniaſtens mehr ium
Pracht, als zum allgemeinem Nutzen. Allein
unſer GOtt, der im Himmel iſt, und alles ma
chen kann, was er will; Dieſer allmachtige und
ſtarke GOtt, hat keines ſeiner Werke nur jzum
Pracht, ſondern alle und iede ſeine Werke zum
allgemeinem Nutzen, und inſonderheit zur all
gemeinem Gluckſeeligkeit aller erſchaffenen Gei
ſter hervorgebracht und aufgeſtell. Das un
endlige Weſen iſt eben ſo uneigennutzig, als es
von dem Ehrgeize entfernt iſt. Wie ſollte der
GOtt eigennutzig ſeyn konnen, der ſich ſelbſt ge
nug iſt, und keines Dinges auſſer ſich bedarf?
Und wie ſollte der HErr nach Rum und auſſer
liger Ehre trachten, da er ſich ſelbſt ehret, und
ihm kein Ding, kein vernunſtiges Weſen, das

auſſer



c S chauſſer ihm iſt, kein Engel, und auch nicht ein
mal der allererhabenſte Erzengel, nach Wur
den ehren kann. Es iſt war, GOtt hat durch
die Schopfung, ſeine Herrligkeit offenbaren wol
len; allein er hat nur deswegen ſeine Herrlig
keit offenbaren wollen, damit er alle vernunftige
Geſchopfe, das iſt, alle endlige Beiſter, glucklig
machte. Denn, wenn man ſich der Herrſchaft
des Fleiſches und Bluts entreißt, und nach der
Wardheit denkt und urteilet: ſo wird man uber
furet werben, daß die hochſte Ehre, und die
groſſeſte Gluckſeeligkeit eines endligen Geiſtes,
oder, vernunſtigen Geſchopfs darinnen beſtehe,
wenn es ſeinen GSchopſer, und die Herrligkeit,
das iſt, die groſſen Eigenſchaffien deſſelben, er
kennt, dieſem ſeinem Vater und HErrn gehorcht,
und ihn ehrfurchtigſt anbetet. O! lieſſen ſich doch
alle Menſchen zu dieſer hohen Wurde, zu dieſer
himmliſchen Gluckſeeligkeit erheben! Es bleibt
alſo die letzte Abſicht der Schopfung, die Wol
fart aller Geſchopfe, und inſonderheit die Gluck-
ſeeligkeit aller erſchaffenen Geiſter; die aber von
der Offenbarung der Herrligkeit GOites um
moglig getrennt werden kann. Cben dies leh
ret uns die Sonne, wenn wir dieſelbe aufmerk
ſam und vernunſtig betrachten. GOtt hat die
Sonne zu gewiſſen Abſichten erſchaffen, und
eben deswegen ihr den Ort angewieſen, den ſie
nun einnimt. Wilche ſind aber dieſe Abſich
ten? keine andere, als Leben, Speiſe, Trank,
Kleidung, Warme, Licht, Schonheit, Er
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34 ch ꝑkanntniß, Wolluſte, und Vergnugen, auf un
ſern Erdboden, auf alle andere Gegenden des
Weieltgebaues, reichlig und uberflußig auszutei
len. Jch darf hoffen, eben dies in dem vorher
gehendem hinreichend dargetan zu haben. Kann

wol mehr zur Wolfart lebendiger Geſchopfe er
fodert werden? Heiſſt dies nicht, fur die Gluck
ſeeligkeit der erſchaffenen Geiſter im reichem
Maaſſe ſorgen? Niemand hat dies von dem
HErrn verdient: denn kein Geſchopf kann ſei
nem Schopfer etwas abverdienen. Denn wer
hat dem HErrn etwas zuvorgegeben, das ihm
wieder vergolten werde? Rom. 11, z5. Da
nun dasienige Gute, welches Jemand dem An
derem, ohne daß es dieſer verdient hat, uutei
let, eine Woltat, im eigentligſtem und abge—
meſſenſtem Verſtande, iſt: ſo ſtreuet GOtt,
durch die Sonne, Millionen Woltaten, inſon
derheit auf unſere Erde, und auf die ubrigen
Teile unſeres Planetenbaues, und denn auch
auf andere Teile des Weltgebaues aus. Dieſe
Woltaten teilet GOtt durch die Sonne, in ei
nem iedem mogligem Punkt der Zeit, ununter
brochen aus; er hat ſie unaufhorlig ausgeteilet,
ſo lange die Sonne am Himmel geſtanden hat,
und er wird ſie ohne Unterlaß austeilen, ſo lange
die Sonne ihren Stand, ihren Glanz, und ih
re Stralen behalten wird. Die Sonne iſt alſo
ein tatiger Beweis, und ein gläntender Zeuge
der unermudeten, der ungufhorligen, der ewi
gen Woltatigkeit GOtter. Da wir nun ſerner
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augenſcheinlig und tääglig ſehen, daß GOtt die
Sonne uber die Boſen und uber die Guten auf
gehen laſſt, wie der Erloſer ſagt Matth. 6, 45.
und daß er ſfolglig auch die Woltaten, die er
durch die Sonne ausſtreuet, den Boſen ſo wol
als den Guten, den Frommen, wie den Ruch—
loſen, ohne Unterſchied erzeigt: ſo uberfuret uns
die Sonne auch davon, daß die Woltatigkeit
des erhabenen Schopfers durchaus allgemein und
uneigennutzig ſeh. Denn GOtt laſſt ſeine Son
ne ſowol uber die Boſen und Ruchloſen, das
iſt, uber dieienigen ſcheinen, die ihr Antlitz wie
der den HErrn den Herrſcher gerichtet haben,
die ihm rebelliſch entgegen wandeln, und alſo
tollkune Feinde des GOttes der Gotter ſind; als
er die Sonne uber die Guten und Frommen,
oder uber dieienigen aufgehen laſſt, die ibren
Schopfer verehren und lieben, aus Ehrfurcht
und Liebe ſeinen Geboten gehorchen, und alſo
Freunde GOttes ſind Nuun iſt aber keine groſ—
ſere Uneigennutzigkeit im Woltun moqglia, uls
wenn man ſeine Woltaten, ſeinen Feinden ſo
wol, als ſeinen Freunden, ohne Unterſchied er
weiſet. Die Bereitwilligkeit anderen. Gutes zu
tun, und derſelben Gluckſeeligkeit zu befordern,
iſt die Gute; und die Neigung eines Oberen
den Geringeren Woltaten auszuteilen, iſt die
Huld und Gnade. Jſt alſo die Guttatiakeit
und. Woltatigkeit unermudet, unaufhorlig, ewig,
uneigennutzig, und allgemein: ſo iſt auch die
Gute, Huld, und Gnade unaufhorlig, uner-
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mudet, ewig, uneigennutzig und allgemein.
Gleichwie alſo die Sonne ein Zeuge der uner
mudeten, unaufhorligen, ewigen, uneigennutzi
gen, und allgemeinen Woltatigkeit GOttes iſt:
ſo beſtattiget und bekraftiget ſie auch, daß die
Gute, Huld und Gnade unſeres GOttes unauf
horlich, unermudet, ewig, unerſchopflig, unei
gennutzig, und durchaus allgemein ſeyn. Men
ſchen, Chriſten, konnt ihr wol die Sonne uber
euren Hauptern aufgehen und ſcheinen ſehen,
ohne von der unendligen, unerſchopfligen, und
ewigen Gute, Huld und Gnade eures Schop
fers, in dem Jnnerſten eurer Herzen geruret zu
werden? Wer ſo unempfindlig iſt, daß er dieſe
Rurungen nicht in aller mogligen Lebhaſtigkeit
fulet, der verdient den Vorzug nicht, ein Menſch
zu ſeyn, und noch weniger verdient er den groſſen

Voriug, ein Chriſt zu heiſſen. Horet, Men
ſchen, horet, Chriſten, io oft ihr die Sonne
aufgehen und ſcheinen ſehet; ſo ſprecht mit Dank
und Anbetung: GOtt deine Gute waret ewig
lich, ſie wird alle Morgen neu, und deine Trene
iſt groß. HErr, deine Gute reichet ſo weit der
Himmel iſt, und deine Warheit, ſo weit die
Wolken gehen. Pſ. z6,6. Danket dem HErrn,
denn er iſt freundlig, und ſeine Gute waret
ewiglig. Es ſage nun Jſrael: ſeine Gute wa
ret ewiglig. Es ſage nun das Haus Aaron:
ſeine Gute waret ewiglig. Es ſagen nun, die
den HErrn furchten: ſeine Gute waret ewiglig.
Pſalm 118. 1. 2. 3. 4 4. Gedanke
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Es hat ſchon ehemals Leute gege
ben, und es ſind auch noch ietzt
Menſchen, welche weder die auf—
gehende, noch die untergehende
Sonne geſehen haben: und dieſe

Menſchen ſind teils auſſerſt elend,
teils hochſt torigt.

CEiner Tage iſt noch ſehr wenig, und ich
c¶ bin nur noch ein Neuling in dem Leben
auf dieſer Erde. Daher muß meine Erfarung
auch noch ſehr kurt, und ſehr unvollkommen ſeyn;
voraus da ich kaum die Kinderiare uberſchrit
ten habe, in welchen der anfangende Menſch
noch viel zu unaufmerkſam und zu kurjſſichtig iſt,
als daß er ſich ſeiner Sinnen und Empfindungen
zu einer nutzligem Erfarung bedienen konnte.
Dennoch hab ich bereits verſchiedenes unter den
Menſchen wargenommen, welches mich auſſerſt
befremdet. Dahin gehoret nicht ſo wol, daß es
verſchiedene Menſchen gegeben hat, und noch
giebt, welche das Licht der Sonne niemals ſe
hen konnen; als vielmehr, daß viele Menſchen
der vorigen, und der ietzigen Zeiten, ſich mut
willig dazu gleichſam verdammt haben, daß ſie
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weder die aufgehende noch die untergehende Sonne
ſehen. Wie elend ſind iene! Aber wie torigt
ſind zualeich dieſe! Beyde verdienen dieienige
Betrachtung, welche ich ietzt darauf anwenden
will.

Auf dem Erdboden, ſo weit er bewont iſt,
finden ſich keine Menſchen, welche nicht wenig
ſtens zuweilen die Sonne, ſowol in ihrem Auf
gange, als in ihrem Untergange ſehen konnten.
Dieienigen Nordlander und Sudlander, wel—
che am weiteſtem von der Sonnenban entfernt,
und dem Nordpol, oder dem Sudpol am nach
ſtem ſind, ob ſie gleich ein ganzes halbes Jar
des Lichts der Sonne entbehren, und in einer
eben ſo langen Nacht ſitzen muſſen, haben da—
gegen doch auch ein ganzes halbes Jar beſtan
digen Cag, und es iſt wenige Zeit bei ihnen
ganz finſter. Wie herrlig bezeigt ſich auch hie
durch die Weisheit und Gute des Schopfers!
Hier fallen mir die Cimmerier ein. Der „alte
Homer ſchüdert ſie uns als Menſchen, die nie
mals von der Sonne beſchienen werden, und in
einer beſtandigem Nacht leben. SEo furet der
Dichter den Ulyſſes redend ein (O: Hier iſt
das Volk und die Statt der Cimmerier.
Mit Nebel und Wolken ſind ſie bedekt,
und niemals ſiehet die leuchtende Sonne
mit ihren Stralen auf ſie herab, weder
wenn ſie zu den geſtirntem Himmel gehet,

noch
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noch wenn ſie ſich von dem Himmel gegen die
Erde zuwendet. Sondern eine ſchrecklige
Nacht iſt uber dieſe ungluckligen Sterbligen
ausgebreitet. Es iſt ietzt mein Werk nicht, tu
unterſuchen, in welchem Teil, und in welcher
Gegend des Erdbodens dieſe Cimmerier gewont
haben. Allein es ſcheinet mir die Mutmaſſung
der Gelehrten ſehr warſcheinlig zu ſeyn, daß
die Cimmerier ſolche Menſchen geweſen, welche
des Tages uber in unterirdiſchen Holen und
Gangen gewonet, und des Nachts auſ den
Raub ausgegangen ſind. Dies vorausgeſetzt;
ſo lgehoren die Cimmerier gewiß nicht unter die
ungluckligen Menſchen, welche das Licht der
Sonne nicht haben ſehen konnen; ſondern ſie
ſind vielmehr unter dieienigen zu rechnen, welche
ſich freiwillig zur Finſterniß verbannt haben, da
mit ſie um ſo viel ungeſcheueter die Werke der
Finſterniß ausuben konnten. Es bleibt alſo da
bei, daß es auf dem ganzem Erdboden kein ver
nunſtiges Geſchopf, keinen Menſchen von ge
ſunden Empfindungsgliedmaſſen gebe, der,
wenn er in Freiheit lebt, und nur will, das
Licht der Sonne, und den Aufgang und Unter—
gang deſſelben, nicht wenigſtens zuweilen ſollte
ſehen konnen.

Dennoch giebt es verſchiedene Menſchen,
welche, weil ſie blind geboren ſind, das Licht
der. Sonne niemals haben ſehen: konnen. Wer
hat wol derglelchen unglücklige Leute nicht geſe
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40 —Qhen, oder nicht von ihnen gehoret? Andere ſind
zwar nicht blind geboren; aber dennoch, entwe
der durch einen ungluckligen Zufall, oder durch
ihr eigenes Verbrechen, des Geſichts, und da
durch des Anblicks der Sonne, auf ihre ganze
übrige Lebenszeit, beraubt werden. Noch an
dere haben zwar ihr Geſicht: allein ſie ſind, ent
weder durch ein unverdientes Schickſal, oder
durch die Grauſamkeit ihrer Feinde und Ver
folger, oder durch ihre eigenen Miſſetaten und
Verbrechen, in einen finſtern und abſcheuligen
Kerker hinabgeſtoſſen wo ſie ihr ganjes Leben,
in einer furchterligem Nacht, ſchmachtend zu
bringen, und des Anblicks der Sonne beſtan
dig entbehren muſſen, bis ſie etwa einmal zu
einem gewaltſamen und ſchmaligem Tode, an
das Licht geſchleppt werden. Wie unglucklig
ſind nicht alle dieſe Menſchen in iedem Verſtan
de! Wir wollen ietzt den Unterſcheid des fin
ſtern Schickſals dieſer Unglückſeeligen faren laſ
ſen, und nur dasienige betrachten, worinnen ihr
Ungluck ubereinſtimmig iſt. Jn dem dritten
Gedanken habe ich auch derer Vorteile, welche
das Sonnenlicht zu unſerer Gemachligkeit, und
zu unſerem Vergnugen, in Anſehung des Ge
ſichts, beiträgt, erwanet. Aller dieſer Vorteile,
alles dieſes Vergnugens muſſen dieſe Ungluckſee—
ligen entbehren. Fur ſie breitet die aufgehende
und untergehende Sonne ihre Schonheiten und
ihren Pracht umſonſt aus; ſie konnen die Schon
heiten nicht empfinden, nicht warnemen, wel

che
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he GOtt durch die Proportion und Symme
rie, und durch die Mannigfaltigkeit der Farben,
n die Werke der Natur geleat hat; das reiten
)e Grune der Felder, der Wieſen, der Wal
ær, und die erquickende Annemlichkeit der Blu
nen wird von dieſen Elenden gar nicht empfun
)en. Durch das Geſicht konnen wir, bei dem
lichte der Sonne, auch dieienigen Dinge viel—
altig vorher beurteilen, die unſern ubrigen Sin
nen, unſerem Geſchmack, unſerm Geful, un
erm Geruch, entweder zu wieder, oder zuträg
ig und angenem ſind. Wer iſt wol, der dies
üicht wiſſe? Die Ungluckligen aber, von wel
hen hier die Rede iſt, die entweder ihres Ge
ichts beraubt ſind, oder ſonſt das Licht der
Sonne nicht ſehen konnen, muſſen auch dieſes
Vorteils entbehren. Jhre ubrigen Sinnen und
Empfindungen ſetzen ſie ieden Augenblick in
Befar, entweder etwas Wiedriges und Laſti
gzes, oder gar etwas Schadliges und Todliges
ju empfinden. Das Geſicht und das Licht der
Sonne dient uns auch dazu, daß wir andern
Beſaren entgehen, in welche wir ſonſt unver
neidlig fallen wurden Jch darf mich hieruber
nicht umſtandliger erklaren, da es eine ganz be
kannte Sache iſt. Man ſetze nun, daß die Un
gluckligen, die ihres Geſichts beraubt ſind, und
denen die Sonne nictht ſcheinet, ihrer Freiheit
genieſſen, und nach ihrem eigenem Geſallen her
umgehen konnen. Werden ſie nicht, ohne ge
leitet zu werden, ieden Augenblick der Gefar, tu
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fallen, tu ſturten, ſich zu ſtoſſen und zu verletzen,
in die Gewalt giftiger oder anderer ſchadliger
Tiere zu geraten, ausgeſetzt ſeyn? Dies muß ei
nem iedem aus der Erſarung ſo klar ſeyn, als
es an ſich begreiflig iſt. Wenn man dies allet
uberrechnet, ſo wird man leicht begreiffen, daß
eben dieſe Elenden des funften Teils des Lebens
und des Vergnugens gar nicht genieſſen, und
der ubrigen Ceile nicht anders, als in beſtandi
ger Unſicherheit und Gefar genienen konnen.
Man gebe dieſen Armen koniglige Schatze und
Reichthumer, man erteile ihnen das vollkommene
Vermaogen, aller Vorteile und Wolluſte dieſes
Lebens, nach ihrem eigenem Wunſche teilhaf
tig ju werden: ſo werden ſie derſelben dennoch
teils gar nicht, teils nur ſehr unvollkommen, und
unſicher genieſſen konnen. Sie werden bei den
Reichtumern und Wolluſten, die ſich ihrem Ge
nuß darbieten, vlelfaltig das Schickſal des Tan
talus haben, von welchem die Fabel ſagt, daß
er mitten im Waſſer ſtehe und dennoch durſte

Quaerit aquas in aquis, et poma fugacia
captat

Er durſtet nach Waſſer im Zluß, und
ſchnappt nach fliehenden Fruchten.

Ach! wie elend ſind dleſe Ungluckligen. Den
noch hab ich noch nicht alles Elend erzalet, wor
unter dieſe Menſchen ſeuſien muſſen. Das

Ver
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gergnugen der Geſellſchaft iſt eine der groſſe
en Ergotzligkeiten dieſes Lebens. Die Wol
iſte dieſes Lebens ſind uns noch einmal ſo ſuſſe,
enn wir ihren Genuß auch andern mitieilen,
der ihrer wenigſtens in der Geſellſchafft mit
nderen genieſſen konnen: und auſſer der Ge
llſchaft verlieren dieſe Vergnügungen einen
roſſen Teil ihres Werts und ihrer Annemlig-
eit. Jch kann mich hier ſicher auf das Be
ouſtſeyn aller Leute von Vernunft und Ge—
chmack berufen. Ob dieienigen Menſchen, die
ich entſchlieſſen konnen, aller Geſellſchaft zu ent
agen, und inſonderheit ihrer Wolluſte, ihrer
iedligen Speiſen, und ihres koſtligen Ge—
ranks, heimlig und verſtolen zu genieſſen; ob
ieſe Meunſchen viel Menſchliges an ſich haben,
arf ich ietzt nicht entſcheiden. Hierzu kommt,
aß viele Veranugungen von der Art ſind, daß
hr Genuß auſſer der Geſellſchafft ummoglig iſt.
Allein man kan erſtlich ohne das Geſicht, und
hne Licht, des Vergnugens der Geſellſchafft
uicht vollig genieſſen. Und zweitens kan man
die Wolluſt des Umgangs und der Geſellſchafft
nicht ſicher ſchmecken, wenn man ſich nicht einer
gewiſſen Klugheit dabei bedienet, die aber ohne
das Geſicht, und ohne den Genuß des Lichts
nicht gar wol maglig iſt. Die Beſorgniß, von
meiner Materie gar zu weit abgebracht zu wer
den, unterſagt mir es ietzt, mich hieruber um—
ſtandlicher zu erklaren. Was iſt alſo deutliger
und begreiffliger, als der Schluß, daß dieieni

gen



44 a c cgen elenden Menſchen, welche ihres Geſichts,
und des Genuſſes des Lichts beraubt ſind, auch
alsdenn, wenn ſie in Geſellſchafft leben, den
noch des Vergnugens der Geſellſchafft, das iſt,
einer der vorzugligſten Wolluſte, teils nur ſehr
unvollkommen, teils nicht gar ſicher genieſſen
konnen. Es iſt eine der unſaglichſten Ummenich
ligkeit, ſich des Unglucks der Elenden zu bedie
nen, um ſie noch ungluckliger zu machen; und
ſich der Blindheit eines Menſchen, dem das
Geſicht entzogen iſt, zu der boshaftem Abſicht
zu gebrauchen, daß man ihn tauſche, betruge,
und in die Grube locke. Die Vernunſt verab
ſcheuet eine ſolche wilde Grauſamkeit, die wider
die erſten Grundſätze der Natur laäufft. GOtt
hat dieſe Ummenſchligkeit, in den inagelitiſchen
Geſetzen ausdrucklig und ernſtlig unterſagt, und
dieienigen, die ſich dieſer Schandtat teilhaftig
machen, mit dem Fluche belegt. Du ſollſt dem
Blinden keinen Anſtoß ſetzen. Denn du
ſollſt dich vor deinem GOtt furchten, denn
ich bin der HErr. 3 Moſ. 19/ 14. Verflucht
ſey wer einen Blinden irren macht auf dem
Wege. 5 Moſ. 27, 18. Dennoch finden ſich
zur Schande des menſchligen Namens ſolche
Boſewichter, welche ihr Bergnuügen aus dem
Ungluck, und ihre Freuden aus den Tranen,
ihrer Bruder zu gewinnen ſuchen; und die auch
derer, welche GOtt mit Leibesgebrechen belegt
hat, ſo wenig ſchonen, daß ſie ſich vielmehr des
Gebhrechens derſelbigen bemachtigen, dieſe Elen
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en zu betrugen, und zu verſpotten. Verfluch
e Grauſamkeit! Aber der Tucke, den Betruge
eien, und den Grauſamkeiten dieſer wilden Um
nenſchen ſind dieienigen, welche ihres Geſichts
ind des Anblicks der Sonne beraubt ſind, als
enn inſonderheit ausgeſetzt, wenn ſie in Frei
eit leben. Und wie viel muſſen nicht ofters die
e Elenden von den gedachten! mmenſchen leiden!
Wie furchterlig iſt nicht das Grauen einer dich
en Nacht, die durch keinen Lichtſtral unterbro
hen wird; und wie ſchrocklig iſt es, wenn man
eſtandig in einer ſolchen Nacht leben muß!
Meine Leſer ſtellen ſich ein ſolches Schickſal mit
illen ſeinen Umſtanden vor, und urteilen als
enn nach ihren Empfindungen. Allein zu einem
olchem ſchrockligem Schickſal ſind dieienigen be
timmt, welche des Geſichts beraubt ſind, oder
onſt aus anderen, vorher angejeigten Urſachen,
es Anblicks der Sonne entbehren muſſen.
Nichts kann alſo betrubter, furchterliger, und
ugleich erbarmenswurdiger, als das Elend,
ind der Jammer dieſer Ungluckligen, ſeyn. Wenn
ieſe Ungluckligen vorher das Geſicht gehabt,
ind des Anblicks der Sonne haben genieſſen
onnen: ſo muß ihr Ungluck und Elend nunmehr
im ſo viel harter und druckender ſeyn, ie ſchmerz
iger das Schickſal iſt, welches uns ein vorher
enoſſenes Gluck entjiehet, und uns in das, ihm
ntgegenſtehende auſſerſte Elend, hinabwirſt.

die Ungluckligen! O! die Elenden! Wer
ann ſie, mit den waren Geſinnungen und Em
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rurt, ohne zum herzlichem Mitleiden bewogen zu
werden, ohne ihr finſteres Ungluck zu bewei
nen? Wir ubrigen Menſchen aber, die wir uns
eines geſunden und unverletzten Geſichts gebrau
chen, die wir uns des Anblicks der Sonne zu
erfreuen, und des Tages zu genieſſen haben:
was fur eine Freude, was fur eine Wonne muß
uns einnemen, wenn wir dies Gluck, welches
uns der gutigſte Schopfer, ohne unſer Ver
dienſt zugeteilet hat, mit dem tieffem Unglucke
iener Elenden vergleichen? Mit lauter Anbe

tung muſſen wir unſere Häande ſo oft zu GOtt
aufheben, als wir das Licht der Sonne erbli
cken, und dieſem groſſem und gütigem Schop
ſer fur das Geſicht, das er uns verliehen, und
fur die Sonne, die er uns ſcheinen laſſt, mit der
Jnbrunſt unſeres ganzen Herzens danken. Wir
muſſen uns des Vergnugens, die glanzende
Sonne, inſonderheit in ihrem Aufgange und

Untergange, aufmerkſam zu betrachten, wel
ches uns die Gute GOttes taglich anbietet, oſ
ters bedienen, und dabei die Allmacht, die
Weisheit, die Gute, die Barmherzigkeit, und
die ubrigen unendligen Vollkommenheiten des
uber alles erhabenen Schopfers, mit Ehrſurcht
erkennen, und ſeine Herrligkeit lobſingend ver
kundigen. Die Vernunftigſten unter denen al
ten Volkern, welche noch weit von der Erkennt
niß GOttes, die uns Chriſten mitgeteilt iſt, ent
fernt waren, haben dies bereits als eine Pflicht

der
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der Menſchen erkannt. Anaragoras von Kla
zjomene, einer der berumteſten Weltweiſen der
ioniſchen Sekte, hielt den Himmel fur ſein Va
terland, deſſen Anſehen ihn am meiſtem beſchaff
tigen muſſte. Denn als er gefragt wurde: ob
er ſich denn gar nicht um ſein Vaterland bekum
merte? wies er mit dem Finger gen Himmel,
und ſagte: allerdings bekummere ich mich
am meiſtem um das Vaterland Eben
derſelbe ſagte: Der Menſch ſey in der Abſicht

geboren, daß er den himmel und die Son
ne betrachtete Dieſer Ausſpruch ver
dienet warhaftig die Verachtung und die froſti
gen Spottereien nicht, womit Laktanz (x**)
demſelben begegnet. Es iſt freilich die Betrach
tung der Sonne, der Sterne, und des Him
mels nicht die ganze, auch nicht die leite Haupt
abſicht, wozu der Menſch erſchaffen worden; al
lein ſie iſt doch wenigſtens ein Teil derer Abſich
ten, weswegen der Menſch auf der Erden lebt;
ſie iſt eine der ſubordinirten Abſichten des Da
ſeyns des Menſchen. Dies kann durchous nicht
gelaugnet werden, wo man nicht der Schriſt
ſelbſt wiederſprechen will, als welche lehret, daß
wir die ſichtbaren Werke des HErrn betrach
ten, und aus denſelben den unſichtbaren Schop
fer ſollen erkennen lernen. Rum r, 20. Viele
alte Volker haben die Sonne ſo aufmerkſam

und

Diogenes Laertſus L. II. ſeam.?. Diogenes
kaertius L. II. ſegm. 1o. »j kaktanj inlſtitut, di-
ninar. L. II. eap. ꝗ.
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und ehrfurchtig bewundert, daß ſie auch ſo gar
dieſelbe angebetet haben. Es iſt dies ſobekannt,
daß ich eine uberflußige Muhe ubernemen wur
de, wenn ich es mit Zeugniſſen belegen und be
kraſtigen wollte. Und daß dieſe Vergotterung
und Anbetung der Sonne ſehr alt ſeyn muſſe,
erhellt unter andern auch daraus, daß GOtt
dieſelbe den Jſraeliten ſchon unterſagt hat c Moſ.

4 i9. Die Abgotterei, welche dieſe alte Vol
ker mit der Sonne getrieben haben, und welche
einige heidniſche Nationen der ietzigen Zeiten
noch mit derſelben treiben, iſt allerdings hochſt
unvernunſtig, und kann auf keine Art entſchul
diget werden: allein die Aufmerkſamkeit, mit
welcher dieſe Volker die Sonne betrachtet ha
ben, iſt doch allerdings der Vernunſt gemaß,
in ſo fern ſie von dem aberglaubiſchen Gotzen
dienſte abgeſondert wird. Sollten wir, die
wir mit Einſicht und Vernunſt, und mit dem
gottligem Lichte der Offenbarung, vor allen
Volkern der altern Zeiten, ſo reichlig geſeegnet
ſind, ſollten wir nicht des Gluckks, die Sonne
anjuſchauen, mit Eiffer genieſſen, und uns da
durch iu denen ehrfurchtigen und dankbaren
Gefinnungen gegen den Schopfer, deren ich vor
her gedacht habe, und die dem Menſchen und
dem Chriſten ſo anſtandig ſind, anfeuren?

Allein die groſſeſten Guter, und die ausge
ſuchteſten Arten der Gluckſeeligkeit werden den
Menſchen, wenn ſie derſelben taglig genieſſen
kannen, gleichgultig, und endiig gar zum Ekel.

Man



G c c 45Wan darf gar nicht lange gelebt, und nur mit einer
gemeinen Aufmerkſamkeit die Menſchen betrachtet
haben, um hievon uberflußige Proben und Be
weiſe geſammelt zu haben. Bei nahe gerate ich
auf die Gedanken, daß ein Menſch, der einer be
ſtandigen und ununterbrochenen Gluckſeeligkeit
genieſſt, endlig wunſchen wurde, einmal ungluck
lig zu ſeyn. Jſt alſo wol eine beſtandige Glück
ſeeligkeit dasienige, was unſeren Geſinnungen
und Neigungen in dieſem Leben gemaß iſte Jſt
nicht der Wechſel der Betrubniß und der Freu
den, des Glucks und des Unglucks, derienige
Zuſtand, welcher den Menſchen ſo lange er in die
ſem Fleiſche lebt, der alleranſtandigſte, und der
allerbequemſte iſt? Und eben dies iſt das Schick
ſal, welches uns in dieſem irdiſchemkeben beſtimmt
iſt. Groſſer GOtt! Wie anbetungswurdig iſt
deine Weisheit und Gute, in der Einrichtung
unſerer Schickſale! Und was fur eine bewun
dernswurdige Herablaſſung gegen unſere Tor
heit bezeigſt du dabei! Die Geſinnungen und
das Betragen der meiſten Menſchen gegen das
Licht der Sonne, und gegen den Genuß deſſel
ben, iſt unter den Beweiſen, von der gedach
ten Unbeſtandigkeit der menſchligen Neiaun
gen gegen das Vergnugen und gegen die Gluck
ſeeligkeit, einer der deutligſten und betrachligſten.
Das Vergnugen die Sonne zu ſehen, und das
Licht derſelben zu genieſſen, iſt ſo groß, daß auch
Blindgeborne, welchen man durch Worte dies
Gluck und die maieſtatiſche Schonheit der Son
ne ausgedruckt hat, nur einmal ijhre Augen, und

E iwar
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ziwar nur in der Abſicht, offnen zu konnen wun
ſchen, damit ſie nur auf einem Augenblick die
ſer algemeinen und tagligen Gluckſeeligkeit al
ler ubrigen Menſchen teilhaftig werden mogten.
Ein blindgeborner Cdelmann in Pommern, von
ſehr gutem Hauſe, war, das Geſicht ausgenom
men, mit allen Vorzugen und Gutern reichlig
begabt, womit nur die Natur den Geiſt und
den Lelb vollkommen, und das Gluck der auſſer
ligen Umſtande bequem und annemlig machen
kann. Der Mangel des Geſichts war bei ihm
ſo gar durch ſolche Vorzuge und Fahigkeiten des
Geiſtes erſetzt, daß er alle Teile der Gelehrſam
keit aus mundligem Unterrichte, gefaſſt hatte.
Er wurde geſragt, ob er ſeine Umſtande milt
Gelaſſenheit ertragen konnte, und ob er ſich
nicht ofters das Geſicht wunſchte? Seine Ant
wort war: zum beſtandigem Gebrauch wunſch
ich mir das Geſicht zwar nicht. Jch hore ſo
viel von der Eitelkeit und Torheit, daß ich mich
glucklig ſchatze, daß ich ſie nicht anſehen darf.
Doch wunſchte ich mir das Geſicht auf etli
ge Augenblicke, um nur einmal die Sonne
anzuſehen. Hatte ich dies Gluck, ſo woll—
te ich den Schopfer vielleicht eben ſo feurig
loben, als die Sonne brennet; und her—
nach meine Augen wieder mit Vergnugen
zuſchlieſſen So begierig ſind dieienigen
nach dem Gluck die Sonne zu ſehen, welche die
ſes Vorjuges ermangeln muſſen! Allein die

ubrigen
Heins Verſuch einer Betrachtung uber die Kome

gen im 9. 9. auf der 13, 14. G.



 )dO l 51ubrigen Menſchen, die dieſes Glucks, und des
Vergnugens und der Wolluſte, welche aus dem
Anblick der Sonne ſtromen, taglig genieſſen
konnen, ſind gegen dieſe Gluckſeeligkeit ſo gleich
gultig, oder ſind derſeiben vielmehr ſo uberdrußig,

daß ſie auch nicht einmal die Sonne, alsdenn
anzuſchauen wurdigen, wenn ſich der Gianz
derſelben mit ſeinen reizendeſten Veranderun
gen, und in ſeinem groſſeſtem Pracht zeigt,
das iſt, wenn die Sonne auſgehet oder unter
gehet. Es giebt ſo gar Menſchen, (ſchate!
daß man ſie Menſchen nennen muß), welche in
ihrem ganzem Leben weder die aufgehende noch
die untergehende Sonne geſehen haben. Sollte
man, wenn man die Menſchen nicht beſſer ken
nete, nicht auf die Gedanken geraten, daß die
ſe Menſchen das Unaluck hatten, ihres Geſichts
beraubt zu ſeyn? Allein ſie konnen ganz gut ſe
hen: nur glauben ſie, zu dem Anblick der Son—
ne keine Augen zu haben; oder ſie laſſen ſich ganz
willkurlig, durch Nachlaßigkeit, Faulheit, und
durch andere noch weit ſchimpfligere ,Urſachen
abhalten, die aufgehende und untergehende
Sonne aniuſchauen. Es hat ſchon in den altern
Zeiten Menſchen von ſo unbegreiffliger Nachlaſ-
ſigkeit und Gleichgultigkeit gegen die Sonne ge
geben. Seneca klagt daruber, daß Men
ſchen die groſſeſten Wunder der Natur, weil ſie
gewoalig ſind, unbemerkt voruber ſtreichen laſ—
ſen; dahingegen auch die geringſten Kleinigkei—
ten, wenn ſie ungewonlich und ſelten ſind, die

E2 NeuJ SEeneea natural. quaeſtion. L VII, cap. h
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Neugierigkeit und Aufmerkſamkeit derſelben an
ſich zu ziehen vermogend ſind. Dieſer Hauffen
der Sterne, ſagt er, womit die Schonheit
des unermeßligen Börpers des Himmels ge
zieret iſt, bringt das Volk nicht zuſam—
men. Aber, wenn etwas ungewonliges an
dem Himmel vor allt; ſo ſinð aller Augen
gen Himmel gerichtet. Die Sonne hat kei—
nen Zuſchauer, auſſer wann ſie verfinſtert
wird, u. ſ.f. Bei einem anderem altenSchrift
ſteller, ich weiß nicht mehr, ob es eben der Se—
neca, oder ein anderer geweſen, hab ich von ei
nem uppigem, wolluſtigem, und luderligem
Wenſchen geleſen, daß er in vielen Jaren, we—
der die aufgehende noch die untergehende Son
ne geſehen habe. Denn bei dem Untergange der

Sonne ſey er ſchon berauſcht, oder doch wenig—
ſtens bei dem Schmauſe und Trunk ſo beſchaff
tiget geweſen, daß er das prachtige Schauſpiel
der untergehenden Sonne nicht ſehen konnen;
bei dem Aufgange der Sonne aber habe er noch
im tieffeſtem Schlaaffe gelegen. Wie viele hat
nicht dieſer Wolluſtling zu allen Zeiten gehabt,
die ihm gleichen! Und wie viele giebt es nicht
noch ietzt, die von eben dieſer niedertrachtigen
Geſinnung ſind! Jch bin zwar noch viel zu iung,
die Menſchen zu richten und zu ſtraaffen. Den
noch kan ich mich nicht entbrechen, das Betra

gen dieſer Menſchen mit den Vorſchriften der
Vernunſt zuſammen zu halten. Hierzu glaub
ich ein unſtreitiges Recht zu haben. Bei dieſer
Verqgleichung aber muß ich das Verhalten die

ler
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ſer Menſchen, welche ſo gleichgultig gegen die
aufgehende und untergehende Sonne ſeyn konnen,

notwendig fur Torheit erklaren, und ich muß,
wenn ich auch noch ſo glimpflig davon reden will,
dennoch die Menſchen dieſer Art ſehr unweiſe
nennen. Der Beweis davon iſt ſehr leicht;
und ich fuhre ihn nur in der Abſicht an, damit
ich meine Ubrieile von dieſen Leuten rechtſertige.

Man erlaube es mir, hieſelbſt einen Einſall ein
zuſchalten, welchen ich meinen Leſern Preis gebe.
Sie mogen ihn billigen oder verwerſfen. Die
Handwercksgeſellen pflegen gewiſſe Warzeichen
von denen Stadten, welche ſie durchgewandert
haben, anjuſuren, um dadurch zu beglaubigen,
daß ſie daſelbſt geweſen ſeyn: und man glaubt
ihnen nicht, daß ſie dieſe Stadte geſehen haben,
wenn ſie nicht die gewonligſten und betrachtlig—
ſten Werkmale oder Warieichen derſelben ange
ben konnen. Da nun der Aufgana und Unter
gang der Sonne, ob beide gleich taglig ſich be—
geben, dennoch unter die anſehnligſten, prach—

tigſten, und merkwurdigſten Begebenheiten un
ſeres Planetenbaues; und folglig auch unſerer
groſſen und allgemeinen Wonſtadt zu rechnen
ſind: ſo kann man ſie ia wol mit Recht fur
Warizeichen unſeres Planetenbaues, und dieſes
Lebens, halten. Die Warzeichen der Stadte
ſind ofters ſolche Dinge, welche in Anſehung
der Stadte unendlig unbetrachtliger ſind, als der
Aufgang und Untergang der Sonne in Anſe
hung unſeres Planetenbaues, in Beziehung auf
unſere Erde, und auf dies Leben, iſt. Wenn

E3 man



54 b anc cman es nun mit den Menſchen eben ſo genau
nemen woltte, als es die Handwerksgeſellen un
tereinander zu halten pflegen: ſo konnte man
denen Menſchen, welche ſo unaufmerkſam auf
die Sonne, und ſo gleichgultig gegen dieſelbe
geweſen ſind, daß ſie den Auſgang und Unter
gang der Sonne niemals geſehen haben, es al
lerdings ſtreitig machen, daß ſie niemals in die
ſem Planetenbaue wirklig geweſen, daß ſie ſich
niemals in dieſem Leben befunden haben. Dies
iſt mein Einfall. Nun will ich zwar mit denen
Menſchen, die ich ietzt in den Augen habe, nicht
ſo gar ſchlecht verfaren, daß ich ihnen dadurch
das Daſeyn in dieſem Leben ſtreitig machte.
Allein eben dieſe Menſchen verkurzen ſich wenig
ſtens das Leben, durch eben die Urſachen, durch
welche ſie ſich von dem Anſchauen des Aufgangs
und Untergangs der Sonne abhalten laſſen.
Dieſe Urſachen ſind, wenn man ſie genauer be—
leuchtet, teils der Schlaaff, teils die ubermaßi
ge Begierde zu den Wolluſten, und die daher
entſtehenden Zerſtreuungen. Jn den Armen des
Schlaaffs werden ſie des Mordens abgehalten,
die aufaehende Sonne anizuſchauen, und am
Abend ioſſen ſie ſich durch die Wolluſte hindern,
den Untergang der Sonne zu betrachten. Jch
will eben ietzt nicht ſagen, daß dieſer lange Schlaaff
von der Ummaßigkeit des vorigen Abends her

rure. Wie oft aber hat er nicht dieſe Urſache
zum Grunde. Allein leben wir wol in eigentli
gem Verſtande, wenn wir ſchlaaffen? Das
kann man eben nicht ſagen, und die Alten habtn
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nir allezelt grundlig zu urteilen gedunkt, welche
den Schlaaff des Todes Anverwandten und
Bruder nannten Je mehr und ie langer
wir alſo ſchlaaffen, um ſo viel mehr verkurzen
wir unſer keben. Man konnte hieraus gar leicht
die Rechnung machen, difz gewiſſe Leute, die
achzig Jar alt geworden, wenn man die Zeit
ihres Schlaaffes abziehet, kaum vierztig, und
wenn man die ubrigen Stunden, in welchen ſie
untatig geweſen, abrechnet, kaum zehn Jar ge
ebt haben. Vielleicht kann man von vielen ſa
zen, daß ſie gar nicht gelobt haben, ob ſie gleich
yis zu dem auſſerſtem Alter gekommen ſind.
Wie betrubt iſt das! Wer ſich alſo durch einen
zar zu langen Morgenſchlaaff abhalten laſſt, die
aufgehende Sonne anzuſchauen: der laſſt ſich
zurch eine ſolche Urfache, an dieſem prachtigem
Schauſpiel hindern, wodurch er ſein Leben um
inen ſehr betrachtligen und anſehnligen Teil
erkurit. Dennoch haben ſich eben dieſe Men—
chen ſo ſehr in dies Leben verliebt, daß ſie deſ—
elben ewig ju genieſſen wunſchen. Jſt alſo ihr
Berfaren nicht Torheit? Jch muß es ſo nennen,
venn anders dieienige Auffurung, wodurch man
elbſt ſeine Abſichten hindert, und ihnen entge—
jen handelt, den Namen der Torheit, welchen
ie bei allen Vernunſtigen furet, noch ſerner be
alten ſoll. Jhre Abſicht iſt, recht lange zu le
en; und durch dem ummaßigen Schtaaff, wo
urch ſie ſich an dem Anblick der aufgehenden

E 4 SonneH Wan leſe den Homer ĩliad. L XIV. v. 231. und den
Strabo geograph. L Ul. eap. 18.
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Sonne hindern, verkurzen ſie ſelbſt ihr keben. Al
lein dieienigen, welche ſich durch den Genuß der
Wolluſte, von dem Anblick, ſo wol der auf
gehenden, als der untergehenden Sonne, ab
palten laſſen, wollen doch nicht Toren heiſſen.
Sie werfen dieſen Namen weit von ſich, und da
ſie ſich des Lebens recht zu bedienen alauben, ſo
denken ſie wol gar, die Edre der Weiſen und
Klugen zu verdienen. Allein weit gefehlt. Jch
will ietzt deſſen nicht gedenken, was der Apoſtel

des HErrn ſagt. Philipp. 3, 19. welchen der
Bauch ihr Gott iſt und ihre Ehre zu ſchan
den wird. Wiewol dieſer Ausſpruch auf dieſe
Woluuſtlinge ſich ſehr genau ſchickt, da ſie in der
Tat ihren Bauch zu ihren Gott machen. Laſſet
uns aber das Verfaren dieſer Menſchen an ſich
ſelbſt betrachten, und es mit den Grunden der
Vernunft zuſammen halten. Dieſe Menſchen
ſuchen im Eſſen und Trinken ihre Gluckſeeligkeit
und ihr Leben. Jch glaube nicht, daß man den
Genuß der Wolluſte, ünd ſelbſt derer, welche
man bei dem Eſſen und Trinken ſchmeckt, mit
Recht verdammen konne. Weieiter oben habe
ich meine wenigen Gedanken davon eroffnet.
Allein ein ummaßiger Gebrauch der Wolluſte,
eine ubermaßige Begierde, ſich mit Eſſen und
Trinken zu vergnugen, ſchadet unſerer Gluckſee
ligkeit ſowoi, als unſerem Leben. Wie viele
haben nicht durch ubermaßiges Effen und Trin
ken ihr Leben verkurzt, und ſich in ein frubes Grab
hinab geſturit! Wie viele haben nicht eben da
durch ihre Geſundheit zerruttet, und ſich auf ih

re
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re gante Lebenszeit einen ſiechen Korper zugezo
gen! Jſt aber Krankheit nicht eine der betrub—
teſten und harteſten Ungluckſeeligkeiten? Dies
kann nun wol Niemand laugnen. Ferner ſind
die ſinnligen Vergnügungen, oder die Wollu
ſte, von Natur ſo beſchaffen, daß ihr Reiz und
Geſchmack, durch den beſtandigen, inſonderheit
durch den ummaßigen Genuß, ſtumpf wird, und
daß ſie ſelbſt eben dadurch uns endlig gleichgul—
tig, und zulezt gar eckelhaft werden. Hinaegen
ernält uns der maßige und ſparſame Genuß der
Wolliuſte beſtandig in dem Geſchmack derſelben;

und weil ſie uns auf dieſe Art immer neu blei—
ben, ſo muſſen ſie auch eben dadurch immer rei
tender und ſchmackhafter werden. Ein ummaßi
ger, oder gar zu reichliger Genuß des Eſſens
und Trinkens macht uns ſchlaffrig, mude, und
untatig. Dies laſſt ſich ſo gar aus dem Bau
des menſchligen Korpers, und inſonderheit aus
der Natur der Verdauung erweiſen. Jedoch
dieſer Beweis iſt hier ganz uberflußig: da eben
dies, was ich ſage, aus der gemeinen Erfarung
klar iſt. Jnſonderheit macht uns ein gar zu gu
ter Tiſch, wenn wir uns deſſelben nicht mit Be
butſamkeit und Beſcheidenheit bedienen, zu dem
Nachdenken, und zu denen Geſchafften, welche
Nachdenken erſodern, trage, ſchlaffrig, und un
geſchickt, wenigſtens unaufgeraumt. Allein das
eigentliche Leben beſtehet in einer beſtandigen
Geſchafftiakeit, die ſich in nutzligen und edlen
Taten auſſert; und das Leben eines vernunfti-
gen Geſchopfs kann ohne Denken nicht ſeyn.

E5 Ein



58 ch) vuEin Menſch, der ganz ungeſchafftig, und von
Faulheit gleichſam ſtarr gefroren iſt, kann der
wol von einem Stein unterſchieden werden? Und
ein Menſch, der ohne Gedanken, oder doch ohe
ne vernunftige Gedanken iſt, unterſcheidet ſich
der wol von einem unvernunftigem Vieh? Das
Daſeyn eines Steines aber, iſt gewiß kein Le
ben: und das Leben eines Viehes iſt warhaftig
kein Leben eines vernunftigen Geſchopfs. Gatze,
und Warheiten, die an ſich klar, und einem
iedem begreifflig ſind. Was ſolgt hieraus? Un
ſtreitig dies, daß derienige, der ſich dem Genuſſe

der Wolluſte des Eſſens und Trinkens, mit
Ummaßigkeit und Unbeſcheidenheit uberlaſſt, ſich
tum Leben um ſo viel unfahiger und ungeſchick-
ter mache, ie weiter er dieſe Ummaßigkeit treibt.
Das Eſſen und Trinken iſt nur ein Mittel, un
ſer Leben zu erhalten; und der Reiz der Wollu-
ſte, die wir bei dem Eſſen und Trinken genieſ
ſen konnen, iſt nur ein Antrieb uns dieſes Mit
tels zu bedienen, und zugleich ein Mittel zu der
jenigen Gluckſeeligkeit, deren wir in dieſem Le
ben fahig ſind. Wer ſich alſo den Wolluſten
des Eſſens und Trinkens ſo unbeſcheiden und
zugellos uberlaſſt, daß er darinnen ſein Leben,
und ſeine hochſte Gluckſeeligkeit ſucht; der macht
die Mittel zur Abſicht, und den Antrieb zur
Handlung. Wie unvernunftig iſt dies. Das
Schropfen und Aderlaſſen dient zur Geſundheit.
Allein wie unvernunftig und wanwitzig wurde
derienige handeln, der eben deswegen taalig
und ſtundllg ſchropfen, und aus der Ader laſſen

wollte?
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vollte? Derlenige aber, der in dem ummaßi
zem Genuß der Wolluſte des Eſſens und Trin
ens, ſein Leben, und ſeine Gluckſeeligkeit ſetzt,
erfaret warhaſtig kein Haar anders, als iener.
Alle dieſe Satze ſind richtige Warheiten der
Vernunfſt; und ich darf nicht im geringſtem
weiffeln, daß ſie von Jedermann dafur erkannt
verden. Wie verfaren nun dieienigen Men—
chen, welche ſich durch den Genuß der Wolluſte,
nſonderheit durch die Wolluſte des Schmauſes,
es Eſſens und Trinkens, abhalten laſſen, das
rachtige Schauſpiel der aufgehenden und un
ergehenden Sonne, mit derienigen Aufmerk
amkeit, anzuſehen, welche daſſelbe verdient?
Sie ſuchen in dem Eſſen und Trinken ihre Glück
eeligkeit und ihr Leben dergeſtalt, daß ſie ſich
demſelben ungern enttiehen. Sie ſind folglig in
em Genuß der Wolluſte des Eſſens und Trin
ens unerſattlig, ummaßig und unbeſcheiden.
Alles alſo, was ich vorher aus den Grunden
er Vernunft, von dem ununterbrochenem, un
eſcheidenem, und ummaßigem Genuß der Wol
uſte des Eſſens und Trinkens, dargetan habe,
rifft dieſe reute. Sie verkurzen ſich das Leben,
ind geben ſich einer der harteſten Ungluckſeelig
eiten, mutwillig Preis; da ſie doch meiſtenteils
ine unbeſchreiblige Begierde lange zu leben ha
en, und alle ſammtlig die Gluckſeeliagkeit ſuchen.
Sie machen den Geſchmack und Reit dieſer
Wolluſte ſtumpf, und hindern ſich ſelbſt in dem
Benuß derſelben eben zu der Zeit, da ſie in ih-
em Genuß unerſattlig ſind. Sie machen ſich
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zu dem Lebten, und inſonderheit zu dem Leben
vernunftiger Geſchopfe unfahig und ungeſchickt.
Und endlig verwandeln ſie die Mittel und Rei
zungen in Abſichten und verlieren dadurch die
Abſichten gar aus den Augen. Man muſſte al
le richtige Begriffe verlaugnen, und der Ver

nunft ſelbſt entſagen, wenn man dies Betragen
nicht fur die auſſerſte Unvernunſt und Torheit
erkennen wollte. Es iſt alſo offenbar, daß die
ienigen Menſchen, welche ſich durch die Wollu
ſte der Schmauſereien ſo weit einnemen laſſen,
daß ſie nicht einmal ſo viel davon abbrechen kon
nen, daß ſie den Aufgang und Untergang der
Sonne mit Aufmerkſamkeit anſchauen, ſich eben
dadurch der groſſeſten Torheit ſchuldig machen.
Noch mehr. Eben dieſe Leute, die gegen das
prachtige Schauſpiel der auſgehenden und unter
gehenden Sonne, ſo gleichgultig ſind, daß ſie
daſſelbe niemals in ihrem Leben eines auſmerk
ſamen Anblicks wurdigen, ſind doch auf andere
Veranugungen der Augen ſo begierlg, daß ſie
dieſelben nicht leicht entwiſchen laſſen. Wie eiff
rig lauffen ſie den Seiltämern und Gauklern
nach! So bald laſſen ſich nicht die Barenleiter
mit ihrer Trompete horen, als dieſe Leute in die
Fenſter fallen, um den Baren zuzuſehen, die zu
einem ſo genanntem Tanze geprugelt werden.
Dennoch muß man notwendig geſtehen, daß al—
le dieſe Schauſpiele, mit dem Pracht der auf—
gehenden und untergehenden Sonne, nicht im ge
ringſtem zu vergleichen ſeyn. Alle dieſe gerin—
gen, und teils vtrachtligen Schauſpiele verurſa
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chen vielfaltig Koſten, und ſind ſonſt mit andern
Ungemachligkeiten verbunden. Das prachtige
Schauſpiel des Aufgangs und Untergangs der
Sonne hingegen, kann man nicht nur umſonſt,
ſondern auch ohne alle Ungemachligkeiten haben.
Denn man wird doch dies nicht unter die Unge—
machligkeiten zalen, daß man ſich einem gar zu
langem Schlaaff entreiſſt, und ſich dem uber
maßigem Genur der ubrigen Wolluſte eine Zeit
lang entziehet. Vielmehr befordert man da
durch ſeine Gemachligkeiten, wenn man nach
der Warheit davon urteilen will. Jſt nun dies
nicht Unvernunft und Torheit, wenn man ge
ringen und vielſaltig niedertrachtigen Vergnu
gungen, die noch datzu mit Koſten und Unge
machligkeiten verknupft ſind, ſo begierig nach
laufft, und hingegen weit gronere, reizendere,
und edlere Beluſtigungen der Sinnen, die man
ohne Koſten und Ungemachligkeit genieſſen
kann, ſorgloos verſaumet? Wie will man ſonſt
dies Verfaren nennen? Und ſo iſt es abermal
offenbar, wie torigt dieienigen Menſchen ſind,
welche ſich keine einzige Luſt der Augen verſagen,
und dennoch die Sonne in dem maieſtatiſchem
Pracht, welchen ſie in ihrem Aufgange und Un
tergange ausbreitet, niemals anzuſchauen wur

digen. Viele Geizige konnen von ihrem Geld
kaſten, und von der Bewarung ihrer Schatze,
ſo viel Zeit nicht abbrechen, daß ſie die aufge
hende und untergehende Sonne beſchauen konn
ten. Die Sonne iſt fur ſie nicht da, auſſer
nur, daß ſie bei dem Lichte derſelben, ihre Rech

nungen



62 ch S odd
nungen ſchreiben, und ihre Schatze zalen: und
die Schonheiten der Natur ſind fur ſie umſonſt

ageſchaffen. Jch will von ihnen bei dieſer Gele
genheit nicht viel ſagen. Jhre Torheit iſt von
Anbeginn der Weh her, und ſo lange der
Witz wirkſam geweſen, ein Gegenſtand der
GSatiren und des Spottes geweſen. Allein man
wird mir noch eine Ammerkung iu gute halten.
Der Kenſch iſt zu ſeiner Gluckſeeligkeit erſchaf
ſen. Allerdings iſt dies die Hauptabſicht des
Daſeyns des Menſchen, auch ſchon in dieſem
Leben. Allein mit dieſer Abſicht iſt die Ver
herrligung des groſſen Namens GOttes, und
folglig die Erkenntyiß ſeiner erhabenen Voll
kommenheiten ſo unaufloslig verknupft, daß man
dieſe eben ſo wol, als iene die lezte Hauptabſicht
des Daſeyns des Nenſchen nennen muß. Jch
habe vorher einige Anmerkungen hieruber ge
macht, auf weiche ich mich ietzt betiehe. Zu der
Erkenntniß GOttes aber gehoret auch dies, daß
man die Eigenſchafften des unendligen Schop
fers aus den Werken der Schopfung, und aus
den Schonheiten der Natur kennen lerne. Es
iſt dies ſo gar der leichteſte und der angenemſte
Weg, den Schopfer kennen zu lernen: und die
Offenbarung ſelbſt weiſet uns darauf. Wer
alſo vergiſſt, den Schopfer aus ſeinen Werken
zu erkennen, und die erhabenen Eigenſchaſten
des HErrn und Meiſters der Welt aus der Na
tur warzunemen; der muß ſich warhaftig um die
Erkanntniß GOttes wenig bekummern, oder er
verſaumt doch wenigſtens ſeinen Schopfer in ſol

chem
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dieſer erhabene GOtt erkanut zu werden verdient.
Folglig muß auch eben derienige, der unbekum—
mert iſt, GOtt aus der Natur kennen zu lernen,
die Hauptabſicht ſeines Daſeyns entweder vol
lig, oder doch guten Teils, aus den Augen ſe
tzen. Allein kann man wol von demienigem,
der eins der merkwurdigſten Veranderungen der
Natur, die ſich in unſerem Geſichtskreiſe befin
den, und in demſelben ſichtbar werden, ich mei
ne die aufgehende und untergehende Sonne, zu
betrachten, ſo gar vernachlaßiget, daß er dies
glanzend ſchone Schauſpiel auch nicht einmal in
ſeinem Leben geſehen hat; kann man wol von ei
nem ſolchem Menſchen vernunftiger Weiſe ver
muten, daß er die Natur, und die Eigenſchaff—
ten ſeines Gchopfers aus derſelben zu erkennen,
ernſtlig bemuhet ſey? Nimmermehr. Wer dle
ienigen Dinge, welche die merkwurdigſten, und
welche zu beobachten ſehr leicht und angenem
ſind, ſeiner Aufmerkſamkeit und ſeines Anblicks
nicht wurdiget; der hat, wenn man vpernunſtig
urteilen ſoll, allezeit die Vermutung wieder ſich,
daß er auch die ubrigen Dinge und Bege—
benheiten, die ienem an Schonheit und Merk
wurdigkeit nachſtehen, oder die doch weit muh
ſamer zu bemerken ſind, nicht mit der Aufmerk
ſamkeit betrachtet werde, mit welcher dieſelben
betrachtet zu werden verdienen. Man muß alſo
den Schluß machen, daß pieienigen, welche
nicht ein eintiges Mal, oder doch ſehr ſelten, in
ihrem Leben, die aufgehende und untergehende
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Sonne angeſchauet und betrachtet haben, die
groſſe Hauptabſicht ihres Daſeyns in dieſem Le
ven meiſtenteils vernachlaſſigen. Nun iſt es
aber ein Ausſpruch der Vernunſt, und der War
heit, daß derienige, der die lejte Hauptabſicht
ſeines Lebens vernachlaßiget, und aus den Au
gen ſetzt, nicht weislig handele; ſondern ſich ei—
ner nicht geringen Torheit teilhaftig mache. Die
ienigen Leute alſo, welche ſo gleichgultig gegen
den Pracht der aufgehenden und untergehenden
Sonne ſeyn konnen, daß ſie dies Schauſpiel
nicht ein einziges Mal in ihrem Leben geſehen ha
ben, ſind gewiß von der Weishelt ſo weit ent
fernt, daß fie aufs wenigſte der Torheit ſehr na
he kommen. Jch weißwol, was dieſe Leute ant
worten werden. Allein ihre Ausfluchte mogen
auch ſeyn welche jie wollen; ſo werden ſie ſich oa
durch von dem Vorwurf der Torheit niemals
vollig loos wickeln.

Menſchen, die ihr der groſſen Gluckſeeligkeit teilhaf
tig geworden ſeyd, daß ihr die Sonne ſehen. und ihres
kLichts genieſſen tonnt; eikennet dieſe eure Sluckſeeligkeit
mit Dank und Anbetung gegen GOit, der euch dieſelbe
erteilet hat. Betrachtet afters, wie alle Werke des
HeErrn, alſo auch die Sonne, inſonderheit in ihrem
Aufgange und Untergange, und lernt daraus  wie
machtig, weiſe, gutig, und gnadig der Schöpfer und
HErr der Welten ſey. Hiedurch werdet ihr ſo wol wei
ſe werden, als auch eure Gluckleeligkeit befordern.

Denn groß ſind die Werke des HErrn; wer ihrer
achtet, der hat eitel Luſt daran.
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